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    Prolog


    


    Ein Blitz erhellte den Nachthimmel, ein Donner grollte und im nächsten Moment ergoss sich ein Wolkenbruch über seinem Kopf.


    Jimmy fluchte leise und schob seinen Notizblock in die Innentasche seines Jacketts, um ihn nicht an den Starkregen zu verlieren.


    Salvatore DeLuca, dieser verbrecherische Fettsack, war gerade dabei, irgendein krummes Ding abzuziehen. Zusammen mit seinem Leibwächter Oliver Hallcott stand er in der Nische eines Hauses und wartete auf jemanden. Der bullige Hallcott hielt seinem Dienstherrn einen Schirm über den Kopf, damit dieser bloß nicht feucht wurde und in Ruhe an seiner Zigarre paffen konnte.


    Jimmy war innerhalb weniger Augenblicke nass bis auf die Knochen. In Nächten wie diesen wünschte er beinah, er könne einen Privatdetektiv mit dieser Sache beauftragen, anstatt DeLuca selbst beschatten zu müssen. Doch weder hatte er das Geld dafür, noch wollte er die Angelegenheit in irgendeiner Form aus der Hand geben. Wenn man die Dinge nicht selbst in Angriff nahm, konnte man sich nie darauf verlassen, dass sie ordentlich erledigt wurden. Gerade seine Fehde mit DeLuca war von so großer Bedeutung, dass er nichts dem Zufall oder dem Können eines anderen überlassen wollte.


    Vor Monaten hatte er sich in den Kopf gesetzt, diesen Dreckskerl ins Gefängnis zu bringen. Bislang war es ihm nicht gelungen, doch er stand kurz vor dem Durchbruch. Das war gut so, denn langsam gingen ihm die Mittel – und die Puste – aus, diesen Fall weiter zu verfolgen. Die halbe Stadt lachte über ihn, weil er so verbissen daran arbeitete, DeLuca hinter Gitter zu bringen. Deshalb durfte er jetzt nicht aufgeben.


    Sein verdammter Vater würde sich in seiner Meinung über ihn bestätigt fühlen, sollte ihm je zu Ohren kommen, dass Jimmy gescheitert war.


    Das würde er nicht ertragen. Nicht, nachdem er sich die meiste Zeit seines Lebens anhören hatte müssen, was für ein jämmerlicher Schwächling und himmelschreiender Dummkopf er war. Es war an der Zeit, seinem Vater und dem Rest der verfluchten Welt zu beweisen, dass er kein vollkommener Idiot war. Die Tatsache, dass er sein Studium mit Auszeichnung bestanden hatte, zählte für niemanden. Als er seinem Vater davon erzählt hatte, hatte dieser gelacht und gefragt, wem er für diese Noten einen runtergeholt habe. Jimmy knirschte mit den Zähnen. Er hatte sich diese Noten hart erarbeitet. Nächtelang hatte er über den Büchern gebrütet, war am Schreibtisch eingeschlafen, um am nächsten Tag in den Vorlesungen sein Bestes zu geben. Niemand hatte ihm dafür auf die Schulter geklopft oder ein Lob ausgesprochen. Ein Räuspern klärte seine eng gewordene Kehle. Sollte ihm bloß recht sein, er war nicht darauf angewiesen, dass jemand stolz auf ihn war, aber er würde es allen zeigen! Unwirsch fuhr er sich mit der Rechten durchs völlig durchnässte Haar und übers ebenso nasse Gesicht, den Blick starr auf DeLuca gerichtet, um nicht zu versäumen, sollte dieser sich vom Fleck rühren. Er musste das Schwein überführen – auf frischer Tat ertappen!


    Die Leute nannten Jimmy den Giftzwerg, aber sie würden sich nicht mehr über ihn lustig machen, wenn er für die Verhaftung des berühmt berüchtigten Don Salvatore verantwortlich wäre. Dann würde es niemand mehr wagen, über den fähigen Anwalt James Hartwick zu lachen.


    Deswegen stand er hier im Regen, verborgen vor neugierigen Blicken, und gaffte heimlich zu DeLuca, diesem hassenswerten Fettsack, hinüber.


    Endlich tat sich etwas. Er straffte die Schultern, als ein vornehm gekleideter Mann über den Marktplatz stolzierte – samt Leibwächter und Schirm über dem Kopf.


    Sein Herz klopfte schneller. Heute war die Nacht gekommen, in der DeLuca die gerechte Strafe bekommen würde. Durch Jimmys Hand! Für diese Tat erwartete er Ruhm und Befriedigung. Diese Dinge waren ihm das Risiko, welches er einging, wert. Was zählte die Gefahr für einen Mann, der nichts zu verlieren hatte? Und Jimmy hatte nichts zu verlieren.


    Um sein heruntergekommenes Büro im Keller eines Bordells, das aus einem einzigen Zimmer bestand und zugleich seine Wohnung war, wäre es ihm nicht leid. Er hatte keine Freunde und keine Familie, weil sein Vater nicht zählte. Er besaß einen schäbigen, alten Mantel, genau zwei Anzüge und drei Hemden, die er im Wechsel trug. Wenn er Glück hatte, konnte er sich täglich eine warme Suppe leisten. Wenn er Pech hatte – und davon hatte er viel – reichte es nur für jeden zweiten Tag. Die Miete bezahlte sich nicht von allein und seine Aufträge hielten sich in Grenzen. Meist waren seine Klienten selbst nicht gut bei Kasse und zahlten ein Minimum für die Dienste, die sie in Anspruch nahmen. Darüber hinaus war Jimmy die meiste Zeit über damit beschäftigt, Informationen über Salvatore DeLucas gesetzeswidrige Aktivitäten zu sammeln. Dies war der Fall, der sein Leben verändern konnte. Und sein verschissenes Leben hatte eine Veränderung bitter nötig. Darum ergriff er die Chance, als der Fremde, der mit dem Rücken zu ihm stand, DeLuca eine Tasche überreichte.


    All seinen Mut zusammennehmend trat Jimmy aus den Schatten ins Licht der Straßenlaternen, um mit schnellen Schritten den Platz zu überqueren und einen Revolver zu ziehen. „DeLuca, Ihr verdammtes Arschloch!“


    Salvatore DeLuca starrte ihn unverwandt an und wirkte viel mehr rügend als sonst etwas, während sein Leibwächter auf Jimmy losgehen wollte. Der Don hielt ihn zurück, indem er den Arm nach ihm ausstreckte und den Kopf schüttelte. Vermutlich hatte der Fettsack begriffen, dass es ihm jetzt an den Kragen ging.


    „Wer zur Hölle ist dieser Wicht?“, forderte DeLucas verbrecherischer Geschäftspartner – gekleidet in teuersten Zwirn und fein zurechtgemacht – zu wissen und schickte wortlos seinen zwei Meter großen Wachhund vor, um Jimmy aus dem Weg zu schaffen.


    „Ich bin kein Wicht, sondern Euer schlimmster Albtraum!“, brüllte dieser aufgebracht und fuchtelte mit der Pistole herum, was niemanden zu beeindrucken schien. Panik befiel ihn und er zweifelte plötzlich an seinem unausgereiften Plan. Er zitterte vor Kälte und Angst.


    Salvatore DeLuca ergriff das Wort, bevor der groß gewachsene Leibwächter einen Schritt tun konnte: „Halt! Das ist nicht nötig. Lass mich das regeln.“


    Der Mann, mit dem DeLuca illegale Machenschaften trieb, sah diesen skeptisch an, nickte jedoch. „Wie du meinst, Sally. Kümmere dich um dieses Problem.“ Er musterte Jimmy abwertend und wich ein paar Schritte zurück, um ihnen Privatsphäre zu bieten.


    Jimmys Finger, die um den Griff des Revolvers lagen, bebten und auch seine Stimme tat dies, als er sprach: „Ich habe Euch auf frischer Tat ertappt. Nun könnt Ihr nichts mehr leugnen, ich werde Euch überführen. Ihr… Ihr werdet jetzt mitkommen.“ Mühsam hielt er dem dunklen Blick des übergewichtigen Mannes im schwarzen Anzug stand.


    „Ich schlage vor, Ihr nehmt Reißaus und lasst die Sache auf sich beruhen“, brachte der miese Fettsack ruhig hervor.


    „Nichts dergleichen werde ich tun! Ihr seid verhaftet, DeLuca! Ich nehme Euch hiermit im Namen des Gesetzes fest!“


    Ein kaum merkliches Schmunzeln umspielte die vollen Lippen DeLucas. „Macht Euch nicht lächerlich. Wir beide wissen, dass das nicht so laufen wird. Verschwindet jetzt, bevor Euch etwas passiert.“


    „Soll ich ihn aus dem Weg räumen, Boss?“, seufzte Hallcott, doch DeLuca winkte ab, was den Leibwächter zu einem genervten Aufstöhnen verführte. Der Regen prasselte auf den Schirm ein, den er über den Kopf seines Dienstgebers hielt.


    „Ihr kommt mit oder ich schieße!“, drohte Jimmy lauter als der Regen.


    „Wie ich Euch kenne, ist die Waffe nicht geladen“, stellte DeLuca fest und Jimmy schluckte trocken, weil es die Wahrheit war.


    „Doch, ist sie!“, konterte er dennoch mit aller Bestimmtheit. Seine aufkommende Verzweiflung ließ sich schwerlich zurückdrängen, da er gerade am Verlieren war. Schon wieder. Wie immer. Er blinzelte nervös.


    DeLuca griff sich flüchtig an die Stirn und schüttelte den Kopf, ehe er die Arme ausbreitete und wütend forderte: „Dann erschießt mich, Hartwick! Erschießt mich oder verschwindet endlich!“


    Ein Schuss hallte durch die Luft, gleich darauf ein zweiter. Der vornehme Herr und sein Diener gingen zu Boden. DeLuca und Hallcott zogen ihre Revolver und richteten sie in die Dunkelheit. Jimmy sah gehetzt um sich und erkannte mit Entsetzen, dass sie umzingelt waren. Gleich darauf wurde er von hinten niedergeschlagen. Die Waffe glitt ihm aus den Händen und ihm wurde schwarz vor Augen…


    


    *


    


    Der hartnäckige und zumeist sehr anstrengende Anwalt ging im selben Moment zu Boden, in welchem sie auch Oliver niederschlugen.


    Sal ließ den Anführer der Black Rats in seine Revolvermündung blicken und knirschte mit den Zähnen. Seine Leute kamen aus ihren Verstecken, um ihn zu verteidigen, doch es sah nach einer Pattsituation aus.


    Nein, eigentlich war seine aktuelle Lage viel mehr aussichtslos. Die Ratten waren ihnen zahlenmäßig überlegen und ein Blutbad war das Letzte, was er anrichten wollte.


    „Guten Abend, Sally“, grinste Pietre Korvacs und zog sich die Kapuze vom Kopf, damit Sal in sein Gesicht blicken konnte.


    „Pietre“, nickte er knapp. Er sah aus dem Augenwinkel, wie sich einer der Ratten Hartwick näherte und die Pistole hob, um dem jungen Mann in den Kopf zu schießen. „Das überlegst du dir lieber ein zweites Mal!“, brüllte Sal und zielte auf den Kerl im schwarzen Umhang. Er war sich gewiss, dass er den Abzug schneller ziehen würde als die Ratte, sollte es darauf ankommen.


    Korvacs war das ebenfalls klar. „Na, na, wer wird denn gleich überreagieren?“, murmelte der dreckige Bastard und deutete seinem Untergebenen an, die Waffe sinken zu lassen. „Verrätst du mir, wer dieser Jüngling ist, der unter deinem Schutz steht, Sally?“


    „Das ist mein Anwalt und ihr rührt ihn nicht an!“, gab Sal donnernd zurück. Neben ihm zog jemand Oliver die Geldbörse aus dem Jackett. Sie würden Hallcott nichts antun, da sein Bruder die rechte Hand Korvacs war, was Sal in diesem Augenblick sehr erleichterte. Er konnte sich nicht um Hartwick und seinen Leibwächter kümmern.


    „Dein Anwalt“, nickte Pietre Korvacs in einer fahrigen Bewegung. Er schien nachzudenken – einen seiner dämlichen Pläne zu entwerfen. „So ein Anwalt ist doch furchtbar wichtig und ein guter ist sicher schwer zu finden. Wenn ich verspreche, ihn nicht umzulegen… pfeifst du dann deine Schergen zurück und kommst mit auf einen kleinen Ausflug?“


    Sal schluckte hart und überdachte seine beschissene Situation. Er könnte es darauf ankommen lassen. Vielleicht würde es seinen Männern gelingen, ihm den Arsch zu retten. Oder sie bekämen von den Ratten die Lichter ausgeblasen, was er nun wirklich nicht wollte. Zudem war da noch das Hartwick-Problem… Sein Blick wanderte zu dem Jungen hinüber, der bewusstlos in einer Pfütze lag. Sein haselnussbraunes Haar klebte ihm am Kopf und der friedliche Ausdruck auf seinem Gesicht würde niemanden je auf die Idee kommen lassen, wie zanksüchtig und giftig der Bursche sein konnte. Sein zerschlissener Mantel hatte sich geöffnet. Darunter trug er einen schwarzen Anzug, der seine besten Zeiten hinter sich hatte und ihm eine Spur zu groß war.


    „Ich verlasse mich auf dein Wort“, knurrte er Korvacs zu und deutete seinen Männern mit einem Handwink an, die Waffen runterzunehmen. Nach einem Zögern und einem erneuten Mustern des jungen Anwalts warf er dem Anführer der Ratten seinen Revolver vor die Stiefelspitzen.


    Korvacs grinste zufrieden und nahm zwei Finger in den Mund, um nach seinem Kutscher zu pfeifen. Man hörte Hufschläge. Die dunklen Pferde erschienen gleich darauf und die Tür des Gefährts schwang auf. „Ich lasse dir den Vortritt, Sal. Wie ein echter Gentleman.“


    Salvatore blieb nichts anderes übrig, als unter den entsetzten Blicken seiner Männer in die große Reisekutsche zu steigen. Er deutete ihnen mit einer beschwichtigenden Geste an, dass alles in Ordnung und Ruhe zu bewahren sei. Sein richtiger Anwalt würde sich um die Sache kümmern und alles regeln. Ja, Bill würde alles im Griff haben.


    Eine Sekunde später bereute er es, gelogen zu haben, was James Hartwicks Anwesenheit hier betraf.


    „Sals Anwalt wird mit uns reisen. Helft dem feinen Herrn in die Kutsche“, wies Korvacs an.


    Sals Herz schlug ihm bis zum Hals. „Ist das wirklich nötig? Wozu brauchst du ihn? Ich denke, ich reiche als Geisel aus.“


    Der Stake lächelte und zeigte ihm seine vergilbten Zähne. „Oh, ich habe so im Gefühl, dass wir eine Absicherung brauchen, um dich in Schach zu halten. Wie wir beim letzten Mal gesehen haben, bist du nicht so einfach zu handhaben, wie ich mir das wünschen würde.“


    Der letzte Entführungsversuch war nicht so glimpflich verlaufen. Dabei hatte Sal ein paar Ratten erschossen. Nach diesem unschönen Vorfall hatte Bill darauf bestanden, die Sicherheitsmaßnahmen zu erhöhen. Sal hatte das abgelehnt, weil er sich eingesperrt vorkam, wenn so viele Leibwächter um ihn herumscharwenzelten. Jetzt wünschte er, er hätte auf seinen Anwalt gehört. „Tu ihm etwas an und ich finde einen Weg, mich auf eine Weise an dir zu rächen, die dich winseln lässt, Korvacs.“


    Der Rattenanführer lachte auf und schüttelte den Kopf. Seine schwarzen Locken bewegten sich mit. „Keine Sorge. Ich habe dir immerhin mein Wort gegeben. Vertraust du mir nicht?“


    Die Pferde setzten sich in Bewegung, die Räder der Kutsche ratterten über den Pflasterstein. „Sollte ich das tun?“


    „Gewiss. Wir sind Freunde, trotz allem. Nicht wahr? Und jetzt nimmst du zehn Tropfen hiervon. Die werden dich eine Weile schlafen lassen. Wir wollen doch nicht, dass du dich auf der langen Reise langweilst. Als dein Gastgeber wäre mir das überaus peinlich.“


    Sal nahm das Fläschchen an sich und ließ einige Tropfen auf seine Zunge fallen. Kurz darauf fühlte er die eintretende Schläfrigkeit. Er lehnte sich mit dem Kopf gegen die hölzerne Wand. Wenn er wieder aufwachte, würde er nicht wissen, wo er war, und während er schlief, konnten sie mit ihm machen, was sie wollten – und mit James Hartwick.


    Ein trockenes Schlucken ließ ihn bemerken, wie eng seine Kehle geworden war. Sein Herzschlag verlangsamte sich aufgrund des Mittels, doch es würde rasen, hätte er es nicht genommen. Vor Angst.


    Seine Lider wurden schwerer und schwerer, bis er schließlich in einen tiefen, ruhigen Schlaf verfiel.


    Als er aus diesem erwachte, saß er an einen Stuhl gebunden in einem verdunkelten, modrig riechenden Raum.


    


    

  


  
    Kapitel 1


    


    Stunden vergingen, bis er etwas hörte. Stimmen drangen von draußen zu ihm in das leere Zimmer.


    „Pietre, warum muss das ausgerechnet jetzt sein?“, forderte einer von Korvacs Untergebenen zu wissen und schien aufgebracht. „DeLuca ist hier, was willst du drüben im Dorf?“


    „Das fette Schwein soll ein wenig schmoren, bis ich mit ihm rede. Wir müssen ihn mürbe machen, ihn weich klopfen! Klopfen, verstehst du? Wie ein gutes Steak!“ Korvacs donnerte die Faust gegen eine der Wände.


    „Ein Steak klopft man nicht“, kam trocken zurück.


    „Dann eben irgendetwas, das man klopft“, presste der Rattenführer zwischen den Zähnen hervor und verlor die Geduld.


    „Wie willst du das tun, wenn du fort bist?“


    Noch einmal schlug Korvacs gegen das Holz. Diesmal aus Wut. „Zum Teufel mit dir. Wenn du zu dumm bist, um zu verstehen, was ich vorhabe, kann ich dir nicht helfen! Der Fettsack bleibt in diesem Zimmer, bis ich entschieden habe, dass er lange genug da drinnen war! Hast du kapiert?! Keiner geht zu ihm! Keiner redet mit ihm!“


    „Du warst nicht zu überhören“, meinte der andere patzig, der verdächtig nach Lonnie Hallcott klang.


    „Hamlin wird mich begleiten. Du und die drei Hornochsen, ihr bleibt hier und passt auf, dass dieser Jammerlappen von Anwalt nicht verschwindet.“


    Ohne auf eine Erwiderung zu warten, stürmte Korvacs aus dem Haus und ebnete den Weg für Sals Flucht. Es würde um ein Vielfaches einfacher sein, zu entkommen, wenn die Ratten ohne ihren Anführer dastanden. Zudem waren es nur vier Kerle, mit denen er es aufnehmen musste. Das sollte kein allzu großes Problem werden. Die Schwierigkeit lag darin, herauszufinden, wo sie sich befanden. Er ahnte, dass sie weit von Zuhause weg waren. Korvacs hatte sie gewiss mit dem Boot hierher, wo auch immer das sein mochte, geschafft. Seine Kleidung roch nach Meerwasser und wie könnte sie das tun, wenn er nicht eine Weile auf See verbracht hätte?


    Er spürte seine schweren Ringe nicht mehr an den Fingern und das Messer im Gürtel hatten sie ihm abgenommen. Die Ratten waren nicht so dumm, wie sie aussahen. Doch sie waren bei Weitem nicht so klug, wie sie sein sollten, wenn sie Salvatore DeLuca in Gefangenschaft halten wollten. Die Black Rats waren ein Haufen von Schwachköpfen, aber durchaus gefährlich, weil sie viel zu viel wollten und in ihrer Blödheit glaubten, dass es ihnen zustand. Korvacs scharte verrückte Straftäter, die er aus dem stakischen Gefängnis nach Farefyr holte, um sich. Damit wollte er den Leuten Angst einjagen und diese Furcht, wenn man sie denn empfand, war nicht unberechtigt. Viele dieser Männer waren wegen mehrfachen, grausamen Mordes weggesperrt worden. Jetzt liefen sie frei herum und halfen einem ebenso Verrückten bei Dingen, die Korvacs seine Pflichten nannte.


    Sal schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren, was nicht einfach war. Nicht, solange er James Hartwick in den Fängen dieser durchgeknallten Bastarde wusste. Er musste ihn hier rausschaffen. Gleich nachdem er sich selbst befreit hatte, was nicht einfach werden würde… aber auch nicht unmöglich. Immerhin hatte er Erfahrung.


    


    *


    


    Zitternd und mit verbundenen Augen saß er auf einem Stuhl, an den er gefesselt war. Er konnte sich nicht rühren und kaum atmen. Ein Knebel hinderte ihn am Sprechen. DeLuca, dieses dreckige Schwein, hatte ihn gefangen genommen! Dieses Arschloch würde für das hier büßen! Das schwor er sich im Stillen, um gegen die Panik zu kämpfen, die ihn zu übermannen versuchte. Doch eigentlich war ihm klar, dass DeLuca ihn hier nicht lebend rauskommen lassen würde. Verzweifelt kämpfte er gegen die Tränen, die in seinen Augen brannten. Er war nicht alleine im Raum, das spürte er. Jemand beobachtete ihn. Vielleicht DeLuca selbst.


    Er hörte, wie eine weitere Person den Raum betrat und sich ihm mit langsamen Schritten näherte. Nur mit Mühe konnte er ein Wimmern unterdrücken.


    Aus der Ecke ertönte eine dunkle Stimme: „Jak, du hast hier nichts verloren. Geh und kümmer dich um deinen eigenen Scheiß.“


    Heißer Atem streifte seine Wange und er erbebte.


    „Was für ein Leckerchen hat Korvacs denn mit dir eingefangen, hm?“, fragte jemand dicht an seinem Ohr.


    Ihm wurde übel, als er die Bierfahne des Mannes roch.


    „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Jak?“, mischte sich der Kerl aus der Ecke ein und trat in die Mitte des Raumes.


    „Vielleicht hältst du einfach mal die Fresse, hm? Wie wäre das, Stanley?“


    „Pietre hat angeordnet, dass Archie und ich auf den Anwalt aufpassen.“


    „Ist Korvacs hier?“


    „Nein, ist er nicht. Trotzdem gilt sein Wort.“


    „Korvacs ist nicht mein Gott. Wenn ich mich mit dem hübschen Ding hier vergnügen will, dann tue ich das.“


    Die Augenbinde wurde ihm abgenommen. Verängstigt blickte Jimmy um sich. Ein bulliger, großer Mann war neben ihm. Ein weiterer Kerl befand sich zwei Schritte von ihm entfernt und starrte den Typen namens Jak feindselig an. Ein junger Bursche stand unweit der verdunkelten Fenster und stierte schweigend auf seine Schuhspitzen.


    „Einen Dreck wirst du mit dem tun, Jak. Ich warne dich, wenn Piet…“


    Stanley konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, da ihn eine Kugel zwischen die Augen traf. Jak hatte eine Waffe gezogen, noch ehe es jemand gewahrte, und sie benutzt, um seinen Kollegen zu töten.


    Fassungslos starrte Jimmy auf die Leiche zu seinen Füßen hinab. Eine Blutlache bildete sich um den Kopf des Mannes. Nun konnte er die Tränen nicht länger bändigen. Sein Schicksal war besiegelt. Der Magen drehte sich ihm einige Male um, bittere Säure kam ihm hoch und er schwitzte.


    „Er gehört dir, Archie“, meinte Jak in Richtung des Jungen, der jetzt aufsah und Jimmy angrinste, während er auf ihn zukam.


    „Ich dachte schon, du lässt dir ewig Zeit. Ich kann es kaum mehr erwarten, mit dem Anwalt zu spielen.“


    „Ich musste Lonnie ausschalten. Hab ihm was in den Drink getan.“


    „Guter Junge, Jak, guter Junge. Wenn Pietre fragt, wollte dieser heiße Attorney fliehen, hat Stanley umgebracht und wollte dann mich angreifen. Deshalb mussten wir ihn erschießen. Kapiert?“


    Erschießen, erschießen, erschießen hallte es in James' Kopf. Die Frage, was sie mit ihm vorhatten, erübrigte sich. Schwer atmend drehte er sich weg, als Archie ihm durchs Haar fuhr. Der Geruch von billigem Rasierwasser drang ihm in die Nase, brachte ihm einen erneuten Schwall Magensäure hoch, die auf seiner Zunge brannte.


    „Stell ihn hin“, wies der Mann an, der so unschuldig anmutete, doch alles andere als das war. Er zog etwas aus seinem Gürtel hervor, das wie eine Pferdepeitsche aussah.


    Jak, der Jimmy um zwei oder drei Köpfe überragte, befreite ihn von den Fesseln, zog ihn in die Höhe und hielt ihn auf den Beinen, die unter ihm nachgeben wollten.


    „Ich will ihn ohne Hemd“, grinste Archie breit.


    James senkte den verschwommenen Blick. Er vernahm das Reißen des dünnen Stoffes und fühlte die Kühle, die seine Haut umspielte.


    „Nur ein paar Striemen, damit ein bisschen Blut fließt, dann legen wir ihn um. Ich will ihn kalt.“


    Man gab ihn frei und Archie ließ die Peitsche nach ihm züngeln. Kraftlos fiel Jimmy auf die Knie und versuchte zu sprechen. Er wollte betteln. Um sein Leben, welches er kurz zuvor noch verflucht hatte. Mit einem Mal hing er sehr daran. Niemand schenkte seinen unartikulierten Lauten, die durch das Leinen drangen, Beachtung. Bei jedem Schlag zuckte er zusammen. Er spürte das warme Blut, das seinen Bauch hinablief.


    „Das reicht mir. Hoch mit ihm“, befahl Archie und stöhnte leise.


    Er wurde auf die Beine gezogen. Verängstigt erwiderte er den dunklen Blick des jungen Mannes, als dieser auf ihn zukam, um ihm das Leinen aus dem Mund zu reißen und es mit einem Pistolenlauf zu ersetzen.


    Schluchzend presste James die Lider aufeinander, starrte in die Dunkelheit, die dabei entstand. Archie entsicherte den Revolver und zog den Hahn zurück. In diesem Moment fühlte er die heiße Nässe, die seine Beinkleider zwischen den Schenkeln benetzte, und schämte sich trotz Todesangst.


    Er sah Sternchen in der Finsternis, roch Bier und Whiskey und dieses grauenvolle Rasierwasser, fühlte die Panik in jeder Faser seines Körpers.


    Dann fiel ein Schuss – er zuckte zusammen – und gleich darauf ein zweiter.


    Irritiert bemerkte er, dass sein Atem immer noch heftig ging und sein Herz immer noch kräftig schlug. Warum war er noch am Leben?


    Zaghaft machte er die Augen auf und erkannte, dass Archie und Jak tot am dreckigen Boden des Raums lagen. Blut, überall Blut. Jimmy übergab sich auf seine Schuhspitzen und glaubte, das Gleichgewicht zu verlieren. Ehe er auf der Erde aufschlagen konnte, wurde er aufgefangen und an einen ungewöhnlich weichen Körper gezogen. Im Reflex legte er die Hände an eine breite Brust und hing zitternd in den Armen des anderen.


    „Es ist alles gut“, murmelte ihm jemand zu und stützte ihn. „Hoch mit Euch. Wir müssen von hier verschwinden.“


    Diese Stimme kannte er, aber konnte sie im ersten Moment nicht zuordnen. Erst als er verwirrt und unter halb geschlossenen Lidern aufblickte, erkannte er das Gesicht seines Erzfeindes DeLuca. Er würde sich losreißen, wäre er dazu imstande, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.


    „Hartwick, Ihr müsst Euch zusammennehmen“, bat DeLuca eindringlich. „Ich kann Euch nicht tragen, wir müssen Proviant mitnehmen.“


    Endlich erlangte Jimmy die Macht über sich zurück. Er schniefte leise und stand dann auf seinen eigenen Beinen, die sich wackelig anfühlten.


    DeLuca zog sein Jackett aus und wollte es ihm um die Schultern legen, doch er wich zurück und warf dem Fettsack einen bösen Blick zu, um das Unmögliche möglich zu machen und irgendwie zu überspielen, dass er halbnackt, heulend und in eingenässten Hosen vor dem Mann stand, den er bis aufs Blut verabscheute. Ganz gewiss brauchte er nicht dessen Überbekleidung, die ihm fünfzig Mal zu groß war.


    Sein Gegenüber blinzelte und räusperte sich unterdrückt. „Sicher ist hier irgendwo im Haus etwas zum Anziehen für Euch. Wir müssen nach allem Brauchbaren Ausschau halten.“ Somit beugte er sich zu den leblosen Männern hinab, nahm deren Waffen an sich und warf sie in die Umhängetasche, die er bei sich trug. „Kommt.“


    DeLuca eilte aus dem Raum und Jimmy folgte ihm, ohne einen Blick über die Schulter zu werfen. Er hastete hinter dem Fettsack in ein Zimmer, das wie eine Küche aussah. Wahllos riss der Verbrecher einige Schränke auf und packte alles, was er in die wulstigen Finger bekam, in die Tasche.


    Im nächsten Raum, dessen Fenster nicht abgedunkelt waren, sondern einen in die Nacht hinausblicken ließen, fand DeLuca etwas zum Ankleiden und reichte es ihm. „Beeilt Euch.“ Mit diesen Worten verschwand er in den Gang hinaus und lehnte die Tür hinter sich an.


    So schnell es ihm möglich war, tauschte James die nasse gegen trockene Kleidung, um sich zu DeLuca zu gesellen, an dessen Seite das Haus zu verlassen und den dichten Wald zu betreten.


    


    * * *


    


    Schwer atmend lehnte Jimmy sich an einen Baumstamm und griff sich an die Peitschenwunde, an der das fremde Hemd wegen des Blutes nass und warm klebte. Sie tat höllisch weh.


    Er wusste nicht, wie lange sie schon durchs Dickicht irrten, doch ihm fehlte langsam die Kraft, um weiterzugehen.


    DeLuca blieb ebenfalls stehen und wandte sich zu ihm um. Sein Blick streifte den Blutfleck. „Soll ich mir das mal ansehen?“


    „Lasst Eure dreckigen Finger von mir, Fettsack!“, keifte Jimmy zurück, um den Verbrecher von sich fernzuhalten. „Warum habt Ihr das getan? Warum habt Ihr mir das Leben gerettet?“


    Im ersten Moment schien sein Erzfeind von dieser Frage irritiert und wusste nichts zu sagen, ehe er sich fasste und ihn böse ansah: „Was blieb mir denn anderes übrig? Kurz vor dieser unsäglichen Sache hatten wir einen öffentlichen Streit! Könnt Ihr Euch nicht daran erinnern, dass Ihr mir grundlos ins Gesicht geschlagen habt?!“


    „Ihr habt Unterlagen aus meinem Büro gestohlen und meinen Schlag mehr als verdient! Aber was hat das hiermit zu tun?!“


    „Ich habe nichts gestohlen! Und das hat viel hiermit zu tun. Nur wenige Tage, nachdem Ihr mich wieder einmal vor unzähligen Ballgästen brüskiertet, werdet Ihr entführt! Solltet Ihr nicht zurückkehren, würde alle Welt glauben, ich hätte etwas damit zu tun! Ich kann es mir nicht leisten, dass die Leute denken, ich hätte Euch ins Gras beißen lassen!“


    „Weil Ihr schon so viele Verbrechen begangen habt, nicht wahr?! Ihr könnt es Euch nicht leisten, dass die Leute Euch des Mordes an mir bezichtigen, weil sie dann bemerken könnten, dass Ihr zwar nicht mich, dafür aber einen Haufen anderer Menschen auf dem Gewissen habt!“


    „Einen Scheißdreck hab ich!“


    „Ach, und was ist mit den beiden Leichen in diesem Haus da hinten? Habt Ihr diese Männer etwa nicht umgebracht?!“, forderte Jimmy zu wissen und deutete mit dem Finger in jene Richtung, aus der sie kamen.


    Der Zorn schien mit einem Schlag von DeLuca abzufallen. Er schüttelte den Kopf und nahm den Blick von ihm, um sich über die Stirn zu wischen, ehe er ihm wieder in die Augen sah. „Ihr wollt mir also anlasten, dass ich Euch das Leben gerettet habe? Gut, dann tut das. Wir sehen uns vor Gericht, sollten wir Farefyr lebend erreichen. Ich werde nichts leugnen.“ Damit drehte er sich um und ging weiter.


    Jimmy leckte sich nervös über die trockenen Lippen und strich sich in einer unbewussten Geste über den Nacken. Was er gesagt hatte, war nicht fair. Ihm war klar, dass diese Kerle ihn getötet hätten, hätte DeLuca sie nicht niedergeschossen. Er verdankte ihm sein Leben. Eine Tatsache, die er nur schwer akzeptieren konnte, da Salvatore DeLuca der Mann war, den er so dringlich ins Gefängnis bringen wollte. Der Bastard war sein ärgster Feind und er wollte ihn leiden sehen, ganz gleich was geschehen war! Es war ja nicht so, als hätte DeLuca ihn aus Selbstlosigkeit gerettet. Er hatte selbst gestanden, es aus Eigennutz getan zu haben.


    Warum sollte er dem Mann also etwas schuldig sein?


    Er straffte die Schultern und holte DeLuca ein, um nicht plötzlich allein in diesem stockdunklen Wald zu stehen. „Wohin gehen wir?“


    „Korvacs hat uns mit einem Boot hierher gebracht. Wir müssen zur Küste.“


    „Was tun wir dort? Stehlen wir das Boot?“


    „Zu gefährlich. Wir werden uns orientieren. Dann fliehen wir landeinwärts ins nächste Dorf, wo ich per Kurier Hilfe anfordere.“


    Jimmy fröstelte nicht bloß vor Kälte. „Und wenn diese Männer uns folgen?“


    „Das werden sie. Darauf könnt Ihr Euch verlassen.“


    Nun schluckte er trocken. „Was werden wir tun, wenn sie uns einholen?“


    „Ich kümmere mich darum, damit Ihr ein paar weitere Anklagepunkte gegen mich vorbringen könnt.“


    „Glaubt nicht, dass ich aufgebe, nur weil Ihr mich gerettet habt! Ich bringe Euch ins Gefängnis, Fettsack!“


    „Wie Ihr meint, Arschloch“, gab DeLuca bissig zurück. „Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Wenn Ihr Gefallen daran findet, Euch lächerlich zu machen.“


    „Ich bin nicht lächerlich!“, brüllte Jimmy zornig und gab DeLuca einen Stoß gegen den Oberarm. „Ihr verdammter Hurensohn!“


    „Seid froh, dass Ihr verletzt seid“, knurrte der Verbrecher kaum hörbar.


    „Warum?“


    „Weil ich sonst gezwungen wäre, Euch eine Lektion zu erteilen.“


    In einem freudlosen Lachen stieß Jimmy Luft aus. „Dass ich nicht lache! Als wärt Ihr überhaupt dazu in der Lage, Euch zu wehren, fettes Schwein!“ Er gab ihm einen weiteren Schubs gegen die Schulter, war aus unbestimmtem Grund auf eine Prügelei aus, doch DeLuca starrte stur geradeaus und dachte nicht daran, ihn wie gewohnt niederzurangeln. Schweiß stand Jimmy auf der Stirn und die Wunde an seinem Bauch brannte wie verrückt. „Kommt schon!“ Es folgte ein weiterer Stoß, den der Fettsack ignorierte. „Seid Ihr nicht Manns genug, Euch mit mir zu schlagen?!“


    „Ich bin Manns genug, um mich nicht an jemandem zu vergreifen, der mir unterlegen ist.“


    „Ich bin Euch nicht unterlegen! Habt Ihr gehört?! Ich zeige Euch, wer wem unterliegt!“, schrie er hysterisch, drängte sich vor den Bastard und hob die Faust, um ihm ins Gesicht zu schlagen.


    Ehe er traf, packte DeLuca ihn am Handgelenk. „Genug jetzt, James! Ich weiß, dass Ihr Euch an jemandem scheuern müsst, doch ich bin müde und habe im Augenblick keinen Nerv dafür!“


    Irritiert wich Jimmy einen Schritt zurück, als DeLuca seinen Vornamen benutzte. „Ihr wisst gar nichts über mich! Gar nichts!“ Im selben Moment mit seinem Gezeter grollte ein Donner über ihren Köpfen.


    Sein Gegenüber blickte zum Himmel hinauf, den sie vor lauter Baumkronen kaum sehen konnten. „Wir sollten eine Weile schlafen und uns vor dem Regen schützen. Korvacs ist ins nächste Dorf geritten und wird nicht allzu bald zurückkehren, um zu sehen, was sich ereignet hat.“


    Schweigend beobachtete Jimmy seinen Erzfeind dabei, wie dieser sich seines Jacketts entledigte, um mit der Hilfe von ein paar Ästen daraus eine kleine Überdachung zu bauen. Er zog eine Decke aus seiner Tasche, um sie darunter zu legen. Dann wies er ihn wortlos an, unter dem schützenden Stoff Platz zu nehmen. Nach einem Zögern verkroch er sich in dem notdürftigen Versteck, um ein wenig Schutz zu finden. Die ersten Regentropfen fielen aus den Wolken und ein weiterer Donner war zu hören. Irgendwo schreckten Vögel auf, um wild durcheinanderzuflattern, ehe sie wieder ruhiger wurden. Jimmy zuckte zusammen, als DeLuca sich neben ihn legte – so dicht, dass sich ihre Körper beinah berührten. Er gab ihm einen Stoß gegen die Brust, um ihn auf Abstand zu halten. „Bleibt mir fern, Ihr widerlicher Bastard“, zischte er aufgebracht.


    „Wenn Ihr nicht erfrieren wollt, werdet Ihr meine Widerwärtigkeit für ein paar Nächte ertragen müssen“, knurrte der Verbrecher.


    „Lieber gefriere ich zu einem Eisklotz, als Eure Ekelhaftigkeit zu spüren.“


    „Wie Ihr meint, Hartwick“, seufzte DeLuca resignierend.


    Angestrengt lauschte Jimmy in den Wald hinein und hoffte, dass sich die wilden Tiere dort versteckten, anstatt einen Angriff zu wagen. In der Nähe hörte er den Ruf einer Eule und irgendwo in der Ferne heulten ein paar Wölfe, um sich miteinander zu verständigen. Tropfen klatschten gegen das Jackett über ihren Köpfen. Sollte der Regen stärker werden, würde der Stoff die Nässe durchlassen. Jimmy umschlang sich selbst mit den Armen und klapperte unwillkürlich mit den Zähnen, denn der Wind war eiskalt. Er zog die Beine ein wenig an, doch auch das half nicht.


    Nach einer Weile wurden DeLucas Atemzüge ruhiger – er schien eingeschlafen zu sein. Den rechten Arm hatte er unter den Kopf gelegt, der linke ruhte an seiner Seite. Jimmy bemerkte die vielen schweren und sündteuren Ringe an seiner Hand und die Blutflecken an seinen weißen Manschetten. Von Neugier getrieben streckte er die Finger danach aus, schob den Stoff beiseite und erblickte die tiefen Wunden, die das dünne Seil, mit dem er gefesselt gewesen war, seiner Haut zugefügt hatte. Er berührte DeLuca nicht, fühlte aber dennoch die Wärme, die er aussandte, und beneidete ihn darum, während er vor Kälte zitterte. Diese kroch ihm unter die Kleidung und brachte ihm Gänsehaut ein, die beinah schmerzte. Das Aufeinanderschlagen seiner Zähne war nicht aufzuhalten oder zu kontrollieren. Die Furcht, in dieser Nacht tatsächlich zu erfrieren, schien ihm berechtigt. Vielleicht hätte er DeLuca nicht daran hindern sollen, ihn zu wärmen. Jetzt war es allerdings zu spät. Von sich aus würde er nicht in die Arme dieses Bastards kriechen – komme was wolle! Er hatte seinen Stolz, auch wenn man ihm diesen oft streitig machen oder absprechen wollte.


    „Hartwick, hört sofort mit diesem enervierenden Geräusch auf oder kommt endlich her“, stieß DeLuca unvermittelt hervor.


    Jimmy zuckte vor Schreck zusammen und konterte böse: „Ich hasse Euch, nur damit das klar ist.“ Kapitulierend und sehr zaghaft rückte er näher an den Mann, den er verabscheute.


    DeLuca umfasste ihn mit dem Arm und zog ihn mit einem Ruck an sich. So nah, dass James die Luft anhielt, weil er nicht zu atmen wagte.


    Für gewöhnlich kam er anderen Menschen nicht so nahe – die Rangeleien mit DeLuca waren der einzige Körperkontakt, den er überhaupt hatte…


    „Ja, das ist mir schon klar. Wir können morgen damit weitermachen, uns zu beschimpfen, wenn es Euch solche Befriedigung bereitet.“


    „Nichts, was mit Euch zu tun hat, bereitet mir Befriedigung.“


    Darauf kam keine Antwort und es verging eine Weile, ehe Jimmy sich halbwegs entspannen konnte. Alles an DeLuca war weich und angenehm warm. Er fühlte die aufkommende Schläfrigkeit, und das Geräusch des Regens, der ihre Beine feucht werden ließ, tat sein Übriges dazu.


    Immer wieder fielen ihm die Augen zu. Unbewusst schmiegte er sich in die Umarmung seines Erzfeindes. Er vernahm dessen Herzschlag nah an seinem Ohr – er ging ungewöhnlich schnell und übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. Man sollte meinen, die Nähe des Mannes, den man auf der Welt am meisten hasste, brächte einem mehr Hass und mehr Wut ein, doch im Augenblick fühlte er sich lediglich gewärmt und – was noch viel schlimmer war – sicher… Wäre er nicht so schrecklich müde, müsste er darüber nachdenken.


    


    

  


  
    Kapitel 2


    


    Vorsichtig löste er sich von dem jungen Anwalt, der noch friedlich schlief. Wieder war da dieser sanfte Ausdruck auf seinem Gesicht, der nie vermuten lassen würde, wie gehässig Jimmy Hartwick war. Wie gut, dass Sal sich früh abgewöhnt hatte, sich von Worten verletzen zu lassen. Ihm machte das nichts aus. Er hörte öfter ‚fettes Schwein’ als seinen Vornamen. Das juckte ihn nicht und das durfte es auch nicht. Vor allem, wenn er in Hartwicks Nähe war, denn der Mann beschimpfte ihn mit Vorliebe. Sal konnte das ertragen, er war hart im Nehmen.


    Nur sein Rücken war das nicht und tadelte ihn mit einem Stechen für die Nacht auf dem unbequemen Waldboden.


    Mit einem Aufstöhnen vor Schmerz ließ er sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, der ihm in der Dunkelheit verborgen geblieben war. Jetzt graute der Morgen und gab ihm die Möglichkeit, seine Umgebung zu mustern. Weit und breit sah er nur den Wald und hörte nur den Wald. Nun, zumindest die Geräusche, die eben in einem Wald üblich waren. Es war kein Meeresrauschen zu vernehmen. Ein Umstand, der ihm verriet, dass sie noch eine anstrengende Reise vor sich hatten. Er warf einen Blick in die Tasche und in Anbetracht des Mangels an Lebensmitteln klappte er die Lasche zu, ohne sich ein Stück Brot genommen zu haben. Es war klüger, sparsam damit umzugehen. Vermutlich war es besser, er würde Hartwick einen Großteil davon überlassen. Der Junge brauchte die Kraft mehr als er. Immerhin war er nur Haut und Knochen, wie Sal jedes Mal bemerkte, wenn Hartwick sich mit ihm prügeln wollte.


    Sein leerer Magen stimmte nicht mit ihm überein und knurrte grantig. Sal ignorierte dieses unhöfliche Verhalten.


    Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen Vogel, der im Laub herumhüpfte und keine Angst vor ihm zu haben schien.


    „Na, du? Hast du auch Hunger?“, fragte er murmelnd und schmunzelte, als ein schüchternes Tschiep zurückkam und das Tier zu ihm aufsah.


    So griff er doch nach ihrem Proviant und brach ein Stückchen Brot vom halben Laib, um es für das braun gefiederte Tierchen zu zerkrümeln. Die Krumen wurden verspeist und der kleine Mann tschiepte ihn erneut an.


    „Du bist ganz schön fordernd“, lachte Sal leise und gab nach, indem er ein paar weitere Krümel verstreute, die ebenso hastig gegessen wurden wie die erste Portion. Erst hiernach erkannte Sal, dass der rechte Flügel des Tieres verletzt war. Etwas Blut schien daran zu kleben.


    Vorsichtig streckte er die Hand nach dem Vögelchen aus, um sie auf den Boden zu legen und mit ein paar Brotkrümeln zu bestreuen. „Kommst du ein bisschen näher, damit ich mir deinen Flügel ansehen kann?“


    Seine Finger wurden skeptisch beäugt, doch schließlich hüpfte der Kleine in seine Richtung und ihm tatsächlich auf die Hand, die er ganz behutsam um das Tier schloss, damit es nicht auf den Boden stürzte und sich weitere Verletzungen zuzog. Der Vogel machte keinerlei Anstalten zu fliehen, sondern ließ sich geduldig betrachten. Es war, als würde er spüren, dass Sal ihm nicht wehtun, sondern ihm helfen wollte.


    Als er sich ihm mit dem Gesicht näherte, um besser sehen zu können, überraschte ihn der Vogel, indem er näher hüpfte und das Köpfchen an Sals Wange rieb. „Du bist kein Wildvogel, hm? Hat dich jemand ausgesetzt?“, fragte er, als könne ihm das Tier eine Antwort geben. Es tschiepte leise und er kraulte es am winzigen Kopf. Wenn der Vogel jemandem gehörte, hieß das doch zugleich, dass in der Nähe jemand lebte. Geflogen konnte er mit dem verletzten Flügel nicht weit sein. Oder hatte er sich erst wehgetan, als er schon eine Weile von Zuhause fortgewesen war? Das war eine Möglichkeit und darüber hinaus wahrscheinlicher, als dass hier in den Wäldern jemand wohnte.


    „Keine Sorge, das kommt wieder in Ordnung“, murmelte er sachte, da er erkannte, dass die Verletzung bereits verheilt und das Blut getrocknet war.


    Mit einem flüchtigen Blick auf den Anwalt, bemerkte er, dass dieser wach war und ihn beobachtete. Mit einem Räuspern verscheuchte Sal das Lächeln von seinen Lippen. Die verschiedenfarbigen Augen des Anwalts brachten ihn wie gewohnt durcheinander, da sie ein faszinierender Anblick waren.


    „Was macht Ihr da?“, fragte Hartwick verschlafen und irritiert. Seine Stimme war geplagt von Morgenheiserkeit. Nun hatte Sal das Gefühl, dass er etwas gehört hatte, was er nicht hätte hören sollen. Der Klang der Stimme eines Menschen, wenn sie rau von der Nacht war, sollte einem Liebhaber vorbehalten sein. Es war etwas Vertrautes, etwas Intimes.


    „Freundschaften knüpfen“, gab er knapp zurück. „Wir sollten weiter.“


    Hartwick nickte und wischte sich in einer tollpatschigen Geste über die Augen und das Gesicht. Sal senkte den Kopf, weil er lächeln musste.


    „Glaubt Ihr, sind sie uns bereits auf den Fersen?“


    „Nein, das glaube ich nicht.“ Dass er sich täuschen könnte, erwähnte er nicht. Er wollte den jungen Mann nicht zusätzlich beunruhigen, denn dieser war aufgebracht genug.


    „Wer sind diese Kerle?“, wollte der Anwalt wissen, als er sich erhob und die Decke zusammenlegte.


    „Sie nennen sich Black Rats. Ein Haufen von Idioten. Gewalttätigen Idioten. Gefährlichen Idioten. Aber es bleiben Dummköpfe.“


    „Was wollen die von Euch? Was wollen sie von mir?“


    „Ich…“ Es war seine Schuld, dass sie Hartwick mitgenommen hatten. Das sollte er lieber für sich behalten.


    James fuhr sich in einer flüchtigen Geste durchs zerzauste Haar. „Ihr?“, forderte er ihn zum Weitersprechen auf und starrte ihn an.


    „Was sie von mir wollen steht wohl außer Frage. Korvacs will sich meine Geschäfte unter den Nagel reißen. Was sie von Euch begehren, ist mir unklar.“ Eilig nahm er den Blick von seinem Gegenüber. Er setzte das Vögelchen, das einen Namen brauchte, kurz auf dem Stamm ab, um sein Jackett auszuwringen. Das konnte er nicht anziehen. Es musste erst trocknen. Vermutlich bekam nur Wüstendürre den Stoff wieder frei von Nässe. Eine solche konnte er jedoch momentan nicht bieten.


    „Wir gehen also zum Meer, sagtet Ihr?“, fragte Hartwick, als Sal ihm eine Scheibe Brot reichte, die der Junge ohne Dank entgegennahm.


    Sal nickte zur Antwort, hängte sich die Tasche um und ließ den Vogel in seine Hand hüpfen, um ihn zu tragen, was ihm zu gefallen schien. Er lächelte über das leise Tschiepen in Hartwicks Richtung. Er war süß. Der Vogel – nicht Hartwick! Der Anwalt war alles andere als süß… mit seiner unfreundlichen und bitterbösen Art war er viel mehr der Giftzwerg, den die Leute in ihm sahen, obgleich Sal ihn nie so nennen würde.


    „Im Übrigen habe ich noch mal über alles nachgedacht“, begann der Junge kauend, als sie den Weg zum Meer antraten. „Ich erwarte von Euch, dass Ihr mich beschützt, DeLuca! Immerhin wäre das alles nicht passiert, wenn Ihr nicht so ein krimineller Bastard wärt!“


    „Ach, ist das Eure Meinung?“, biss Sal zurück und erklomm eine Anhöhe. „Dann liegt es in meiner Verantwortung, dass Ihr mir hinterhergeschnüffelt habt? Wenn Ihr Eure kleine Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken würdet, wärt Ihr niemals in Gefahr geraten! Oder wenn Ihr auf mich gehört hättet, als ich sagte, Ihr sollt gehen, damit Euch nichts passiert! Ihr hättet nur verschwinden müssen, anstatt mich mit einer ungeladenen Waffe zu bedrohen!“


    „Dreht den Spieß jetzt bloß nicht um, Fettsack! Wenn Ihr keine illegalen Geschäfte abwickeln würdet, gäbe es für mich gar keinen Grund, Euch zu beschatten!“


    „Mich beschatten?! Macht Euch nicht lächerlich! Ich habe Euch die ganze Zeit über gesehen! Ich hatte nur gehofft, Ihr wärt klug genug, Euch nicht einzumischen!“ Kaum hatte er zu Ende gesprochen, traf ihn eine Faust kräftig in den Oberarm. Sal knirschte verärgert mit den Zähnen, ignorierte diesen Angriff jedoch ansonsten geflissentlich.


    „Ihr habt mich nicht gesehen!“, brüllte der Anwalt. „Und stellt mich nicht schon wieder wie einen Idioten hin, fettes Schwein!“


    „Gut, dann habe ich Euch eben nicht gesehen“, seufzte Sal entnervt auf und verdrehte die Augen. Der Bursche konnte wirklich eine Pein sein, wenn er es darauf anlegte und er legte es eigentlich immer darauf an.


    „Ha! Ich wusste es!“, schrie Hartwick triumphierend durch den Wald.


    Gleich darauf keuchte er erschrocken auf und als Sal sich umdrehte, konnte er ein leises Lachen nicht unterdrücken, da der Anwalt über einen Stein gestolpert und hingefallen war. Sal trat einige Schritte zurück und streckte die Hand nach dem Anwalt aus. „Habt Ihr Euch wehgetan?“


    Hartwick ignorierte die angebotene Hilfe und rappelte sich auf. „Als würde Euch das interessieren!“, schleuderte er ihm entgegen und stürmte an ihm vorbei, um in die falsche Richtung zu stapfen.


    In diesem Moment schwang sich der Vogel in die Höhe und verschwand zwischen ein paar Baumwipfeln. Vermutlich wurde ihm das Gezanke auch schon zu blöd.


    „Wir müssen nach links“, rief Sal nach einem weiteren Seufzen.


    Der Junge gab einen missmutigen Laut von sich und schlug den richtigen Weg ein. Sal leckte sich über die trockenen Lippen und schmunzelte, ehe er Hartwick folgte, der sich zumeist wie ein Kleinkind benahm.


    


    *


    


    Wütend trampelte er auf den Waldboden ein und drückte seinen Unterarm gegen die Peitschenwunde, die wieder blutete, seit er gestürzt war.


    Ihm war zum Heulen zumute, aber er biss sich auf die Zunge, um es zu verhindern. Er wollte nach Hause, wollte allein sein und sich unter seiner schäbigen Decke verkriechen. Das hier war doch alles ein schrecklicher Albtraum!


    Ein trockenes Schluchzen entrang sich seiner Kehle und er stolperte erneut über seine eigenen Füße, weil ihm schwindlig war und er schwarze Flecken vor den Augen sah. Bevor er hinfallen konnte, hatte DeLuca ihn am Arm gepackt und auf die Beine gezogen, um ihn gegen einen Baumstamm zu lehnen. „Ihr habt nichts getrunken. Hier“, murmelte der Verbrecher und reichte ihm eine Flasche mit Wasser, aus der Jimmy einen Schluck nahm. DeLuca drückte ihm eine weitere Scheibe Brot in die Hand. „Ihr blutet. Darf ich mir das ansehen?“


    Widerwillig nickte Jimmy, da er das Gefühl hatte, Hilfe zu benötigen, auch wenn er sie nicht annehmen wollte. Er biss in sein Frühstück und sein Magen beruhigte sich. Misstrauisch musterte er DeLuca, während dieser sich an seinem Hemd zu schaffen machte, um den Stoff in die Höhe zu schieben und einen Blick auf die Wunde zu werfen. Warme Finger streiften seine nackte Haut am Bauch und Jimmy hielt mit vollem Mund inne. Ihm war plötzlich schrecklich heiß, obgleich sein Zorn sich in Grenzen hielt und viel mehr als Verzweiflung zu bezeichnen war.


    DeLuca tropfte etwas Flüssigkeit auf ein Stück Stoff. „Das wird brennen, hilft aber gegen etwaige Entzündungen.“ Behutsam tupfte er ihm die lange Wunde damit ab.


    Es brannte tatsächlich, doch Jimmy kaute auf seinem Brot herum, um etwas zwischen den Zähnen zu haben. Auf diese Weise war der Schmerz gleich erträglicher.


    Vorsichtig wickelte DeLuca ihm einen schmalen Verband um die Taille und Jimmy gewahrte, dass seine Atemzüge sich beschleunigten, jedes Mal, wenn er DeLucas Haut an der seinen spürte. Was war das bloß? Hasste er den Mann so sehr, dass gar sein Körper auf dessen Berührungen reagierte?


    Er geriet noch mehr aus dem Gleichgewicht, als er DeLuca eingehender betrachtete und bemerkte, dass sein für gewöhnlich glattes und streng zurückgekämmtes Haar sich in sanfte Wellen gelegt hatte. Es schimmerte wie schwarzer Satin und verdeckte den kleinen, dunklen Leberfleck, der DeLucas rechte Schläfe zierte, aber Jimmy wusste, dass er dort war.


    Sein Blick wanderte aus unbestimmtem Grund zu dem vollen Mund seines Erzfeindes hinab. Auch dort befand sich, wie ihm bereits tausende Male zuvor aufgefallen war, ein winziges Muttermal, genau über der linken Rundung des Lippenbogens. Seine Zungenspitze schnellte hervor.


    „So, das sollte für eine Weile halten. Die Wunde ist nicht tief und müsste bald verheilt sein.“ DeLuca räusperte sich und wich zurück. Die plötzliche Distanz zwischen ihnen verursachte Jimmy Gänsehaut und brachte ihm ein Frösteln ein. Was war los mit ihm? Erst war ihm heiß, dann war ihm kalt… Er senkte den Blick und nahm einen weiteren Bissen Brot, um keinen Dank vorbringen zu müssen.


    „Seit wann habt Ihr Locken?“, murmelte er stattdessen unwillkürlich und mit vollem Mund. Seit sein Vater ihn nicht mehr mit dem Rohrstock an seine Manieren erinnerte, ließ er sie mit Vorliebe außen vor.


    „Hm?“ DeLuca blinzelte ihn verständnislos an.


    „Euer Haar“, gab Jimmy rau zurück und deutete schwach in Richtung seines eigenen Kopfes.


    Sein Erzfeind fuhr sich mit den Fingern durch die seidig wirkende Masse und knurrte missmutig. „So sehen sie aus, wenn ich nicht mit heißem Eisen nachhelfe. Das wird in den nächsten Tagen noch schlimmer.“


    Jimmy wollte etwas Böses sagen, um zu überspielen, dass er ohne ersichtlichen Grund nervös war. „Ihr seid so eingebildet, Euch die Haare zu machen, aber nicht eingebildet genug, um nicht so viel zu fressen?“


    Sein Blick wurde flüchtig erwidert, ehe DeLuca sich von ihm abwandte, um weiterzugehen. „Offensichtlich bin ich das“, kam ungerührt zurück.


    Sobald der Fettsack ihm den Rücken kehrte, drängte es ihn schon wieder dazu, irgendetwas zu tun, um dessen Aufmerksamkeit zu erregen. „Wieso seid Ihr Euch so sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen? Vielleicht irrt Ihr Euch und wir verlaufen uns im Wald!“


    „Werden wir nicht.“


    „Was, wenn doch?“


    „Ich habe alles im Griff, Hartwick. Wir werden uns nicht verlaufen.“


    „Wenn Ihr alles im Griff hättet, dann hätte man uns gar nicht erst gefangen genommen!“, brüllte Jimmy, während er hinter dem Dicken herlief.


    „Wärt Ihr mir nicht gefolgt, dann hätte man Euch nicht entführt! So einfach ist das!“, donnerte DeLuca. „Und jetzt haltet für eine Stunde den Mund!“


    „Ich lasse mir von Euch nicht das Sprechen verbieten! Habt Ihr gehört?!“


    Der kriminelle Bastard winkte aufstöhnend ab und ignorierte sein Gezeter.


    Wenn Jimmy eines nicht ertragen konnte, dann war es definitiv, ignoriert zu werden. Das hasste er mehr als alles andere. Die meisten Leute ignorierten ihn. Lediglich DeLuca ließ sich stets auf einen Streit mit folgender Prügelei mit ihm ein. Während andere Menschen keine Notiz von ihm nahmen, war DeLuca der einzige Mann, der ihm Beachtung in irgendeiner Form schenkte. Tat er es nicht, brachte es Jimmy gegen seinen Willen zur Verzweiflung und halb um den Verstand.


    „Ich rede, wann es mir passt!“, schrie er durch den Wald, doch erneut kam keine Antwort. „Ihr sollt mich nicht ignorieren!“ Er schnitt DeLuca den Weg ab und stieß ihm mit den Händen gegen die breite Brust, um ihn dazu zu zwingen, ihn zu bemerken. „Ihr könnt mich nicht ignorieren!“


    Ein dunkler Blick traf auf den seinen. „Ich ignoriere Euch nicht, James! Ich gehe bloß nicht auf jeden Unsinn ein, den Ihr sagt! Oder besteht Ihr darauf, dass ich auf jeden einzelnen Satz, den Ihr vorbringt, reagiere?“


    „Ja, darauf bestehe ich, verdammt noch mal!“, konterte er brüllend und knirschte mit den Zähnen. Seine Lippen bebten und er konnte sie nicht dazu bringen, damit aufzuhören. Ihm war flau im Bauch und übel. Sein Herz schlug schneller, als es sollte und für gewöhnlich tat.


    DeLuca strich sich mit der Rechten durchs Haar und seufzte entnervt auf.


    „Ich würde Euch ja sagen, für wie anstrengend ich Euch empfinde, aber ich vermute, Ihr wisst das schon selbst.“


    Für eine Sekunde senkte Jimmy den Blick, ehe er mit den Schultern zuckte und patzig erwiderte: „Damit werdet Ihr eine Weile zurechtkommen müssen, wie es aussieht.“


    Sein Gegenüber nickte und ein Schmunzeln umspielte unvermittelt dessen Mund. „Ich werde mir alle Mühe geben. Können wir jetzt ein paar Meter gehen, ohne dass Ihr Euch vor mich werft und uns aufhaltet?“


    „Wenn Ihr mich nicht weiter ignoriert, können wir das.“ Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ DeLuca den Vortritt, um ihm zu folgen.


    „Ich werde mich hüten“, erwiderte der Verbrecher und schien amüsiert.


    „Macht Ihr Euch über mich lustig?“


    „Auf diesen Gedanken würde ich nie kommen.“ Das klang spöttisch. „Ich finde es lediglich erheiternd, dass Ihr immer noch behauptet, es würde Euch nicht tiefste Befriedigung verschaffen, mit mir zu zanken.“


    „Tut es nicht“, widersprach er, ohne zu wissen, ob das stimmte.


    „Wie Ihr meint, James“, kam von DeLuca zurück und Jimmy glaubte zu hören, dass er grinste. „Ihr müsst es nicht vor mir zugeben, aber ich hoffe, es ist Euch zumindest selbst klar.“


    Er sollte wütend sein, doch die Aufmerksamkeit, die DeLuca ihm schenkte, wiegte schwerer als diese Beleidigungen. Seine Bauchschmerzen waren fort und sein Herzschlag normalisierte sich. „Ihr redet dummes Zeug. Mir ist gar nichts klar“, meinte er gespielt gleichmütig.


    DeLuca lachte leise und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. „Ja, diese Befürchtung hege ich auch manchmal.“


    Dass sie sich mit den übelsten Schimpfwörtern bewarfen, war ihm wohlbekannt, aber diese Art von Angriff war ihm in diesem Krieg gänzlich neu. „Warum hackt Ihr auf mir herum?“


    „Ich hacke nicht auf Euch herum. Ich necke Euch. Das ist ein gewaltiger Unterschied, den Ihr lernen solltet, zu erkennen.“


    „Ihr verspottet mich also?“ Unbewusst legte er die Stirn in Falten.


    „Ich scherze mit Euch, Hartwick. Für jemanden, der seinen Abschluss an der Universität mit solch hervorragenden Noten bestanden hat, seid Ihr gerade etwas schwer von Begriff.“


    Misstrauisch musterte er den breiten Rücken des Mannes, der vor ihm ging.


    „Woher wisst Ihr von meinen Noten?“


    „Man muss seine Feinde kennen, um ihnen stets einen Schritt voraus zu sein.“


    „Ach, seid Ihr das?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich bin es zumindest im wörtlichen Sinne“, grinste DeLuca und bedachte ihn erneut mit einem kurzen Blick über die rechte Schulter.


    Jimmy schmunzelte verstohlen und verbarg dies, indem er den Kopf senkte und sich von DeLuca abwandte. „Bildet Euch nicht zu viel darauf ein.“


    „Das tue ich nicht. Ich bin immer wachsam.“


    „Nicht wachsam genug, wie wir an unserer derzeitigen Situation sehen.“


    „Vielleicht gestattet Ihr mir die Verteidigung, dass mich Eure Einmischung ein klein wenig abgelenkt hat. Euer Auftritt war ja sehr… mutig.“


    Ihr haltet mich für mutig?


    Was für ein Glück, dass James sich daran hindern konnte, diese Worte auszusprechen. Natürlich hielt DeLuca ihn nicht für mutig. Der Mann hielt ihn für einen Idioten, einen Nichtsnutz und einen Jammerlappen.


    Und Jimmy war es natürlich völlig gleichgültig, was DeLuca über ihn dachte. Immerhin war der Kerl bloß ein Verbrecher. Warum sollte ihn dessen Meinung interessieren? Das tat sie nicht im Geringsten.


    „Wer war der vornehme Mann, mit dem Ihr Euch am Marktplatz getroffen habt?“, wollte er wissen, hegte jedoch wenig Hoffnung auf eine Antwort.


    „Seinen Namen zu kennen, würde Euch in große Schwierigkeiten bringen.“


    „Noch größere, als jene, in denen ich mich augenblicklich befinde?“, fragte Jimmy ungläubig und in ironischem Tonfall nach.


    DeLuca blieb abrupt stehen und wandte sich zu ihm um. Er sah ihm tief in die Augen und machte eine ernste Miene. „Ich kann Euch versichern, dass Euch unsere aktuelle Lage wie ein Frühlingsball vorkommen würde. Ihr versprecht mir hier und jetzt, dass Ihr Euch von ihm fernhaltet.“


    Vor Verwunderung klappte Jimmy die Kinnlade hinunter. „Ich verspreche Euch gar nichts! Wie käme ich dazu, Euch gegenüber irgendeinen Schwur zu leisten?!“


    Er wollte kopfschüttelnd weitergehen, doch DeLuca packte ihn am Arm und drückte kräftig zu. Sein Blick, der für gewöhnlich die Farbe von sehr dunklem Honig hatte, war in diesem Moment beinah schwarz. „Das ist mein voller Ernst! Versprecht es mir!“


    Jimmy wollte sich losmachen, doch man ließ ihn nicht gehen. „Warum sollte ich? Was interessiert Euch das überhaupt?“


    „Vielleicht denkt Ihr, Ihr könnt Euch mit jedem Verbrecher auf jene Weise anlegen, wie Ihr es bei mir tut. Doch glaubt mir, dass sich niemand sonst Euer Verhalten gefallen lassen würde, Hartwick. Ein falscher Blick in die Richtung dieses Mannes könnte Euch zum Verhängnis werden, also schwört mir, dass Ihr Euch von ihm fernhaltet!“


    Bei diesen Worten drehte sich Jimmy der Magen um. Seltsamerweise war das ein sehr angenehmes Gefühl, dessen Ursprung und Ursache er nicht ausmachen konnte. Es war einfach da. Und ebenso schnell war es wieder fort. „Ich habe ohnehin kein Interesse daran, einem weiteren Kriminellen das Handwerk zu legen. Ich habe genug mit Euch zu tun“, gab er zischend zurück und riss sich los. Diesmal gab sein Gegenüber ihn frei.


    „Gut“, murmelte DeLuca und nickte knapp, ehe er sich umdrehte und wieder die Führung übernahm.


    Jimmys Neugier war geweckt, doch was er gesagt hatte, war die Wahrheit. DeLuca war der Bastard, den er hinter Gitter bringen wollte. Darauf wollte er sich konzentrieren und auf nichts anderes.


    Vielleicht war es ja auch so, dass DeLuca dachte, mit diesem Theater könne er sein Interesse auf den geheimnisvollen Kerl lenken und ihn loswerden. Gewiss war es so, denn aus welchem Grund sollte der Mann sich um ihn sorgen? Jimmy schluckte hart. Jetzt hatte er den Kriminellen durchschaut. Er glaubte, er könne sich seiner mithilfe dieses Tricks entledigen. Da irrte er sich aber gewaltig, der Fettsack!


    „Im Übrigen habt Ihr soeben gestanden, ein Verbrecher zu sein.“


    „Dass ich das bin, wissen wir beide gut genug. Wozu soll ich es leugnen?“


    „Dann habt Ihr also die Unterlagen aus meinem Büro gestohlen?“


    „Wie oft soll ich noch beteuern, dass ich nichts dergleichen getan habe?“


    „Ich glaube Euch nicht“, konterte Jimmy frustriert.


    DeLuca stöhnte genervt auf. „Dann glaubt Ihr mir eben nicht.“


    „Ihr habt jemanden beauftragt, der diese Unterlagen entwendet, weil Ihr Angst hattet, ich könne Euch anhand dieser Dokumente überführen!“


    „Ja, Hartwick. Ich sitze den ganzen Tag in meinem Arbeitszimmer und fürchte mich davor, Ihr könntet mich überführen“, gab DeLuca trocken zurück, ehe er lauter wurde: „Was für ein Schwachsinn! Mein Leben dreht sich nicht um Euch!“


    „Meines dreht sich auch nicht um Euch!“, brüllte Jimmy, obwohl es das tat.


    „Ach nein? Ihr kommt zu jeder Veranstaltung, auf welcher ich zugegen bin, um mich entweder scharf zu beobachten oder eine Prügelei mit mir anzufangen! Ihr schnüffelt mir hinterher, wenn ich zu meinem Schneider gehe! Ja, da habe ich Euch auch bemerkt, denn Eure Taktik, hinter der Tageszeitung versteckt durchs Schaufenster zu sehen, war nicht besonders glorreich! Ihr schleicht oft genug um mein Anwesen herum, was ebenfalls niemandem verborgen bleibt, da ich einige Leibwächter um mich habe, wie Ihr wissen solltet! Vielleicht sollte ich ja in Zukunft auch einen für Euch engagieren, wenn Ihr mir dauernd hinterherlauft und Euch dabei in Gefahr bringt!“


    Schien, als wäre seine Beschattungstechnik noch nicht gänzlich ausgereift.


    Jimmy wusste nichts zu sagen. Es war ihm peinlich, diese Dinge über sich zu hören. Wüsste er nicht, dass DeLuca von ihm sprach, würde er sich fragen, von welchem belämmerten Verrückten die Rede war. Er kratzte sich im Nacken. Seine Wangen brannten heiß und er befürchtete, rot geworden zu sein.


    DeLuca war noch nicht fertig, sondern wirkte, als hätte er gerade erst angefangen. „Ich meine, welcher Mensch kommt auf die Idee, sich mit einer ungeladenen Waffe in das Geschäft zweier Bandenführer einzumischen?! Ihr müsst nicht mehr ganz bei Sinnen sein! Ist Euch eigentlich klar, dass die Euch umgebracht hätten, hätte ich nicht behauptet, Ihr wärt mein Anwalt?! Man hätte Euch erschossen, ist Euch das bewusst?!“


    Plötzlich machte es Sinn, dass man ihn mitgenommen hatte. Diese Leute hatten geglaubt, er wäre jemand von Bedeutung – was für ein lächerlicher Gedanke. Das hieß, DeLuca hatte ihm bereits zwei Mal das Leben gerettet. Er begriff nicht, warum. „Weshalb habt Ihr es nicht zugelassen? Ihr hättet mich so einfach loswerden können.“


    Niemand hätte ihn vermisst, wenn überhaupt jemandem aufgefallen wäre, dass er fort war…


    „Ich mag zwar ein Verbrecher sein, aber ich bin nicht der kaltblütige Mörder, für den Ihr mich augenscheinlich haltet.“


    „Ihr hättet nicht einmal selbst den Abzug drücken müssen. Das ist also keine ordentliche Ausrede.“


    DeLuca drehte sich so ruckartig zu ihm um, dass Jimmy zurückzuckte. Die Worte, die er ihm entgegenbrüllte, waren gewiss bis nach Farefyr zu hören: „Ihr macht Euch lächerlich mit diesem Gerede! Wie könnte ich jemals zulassen, dass man Euch etwas antut, verdammt noch mal?!“


    Für einige Momente sahen sie sich bloß an, dann fuhr DeLuca sich mit der Rechten durchs Haar und wandte sich von ihm ab, um sich übers Gesicht zu wischen. „Ich meine… Nun…“ Er räusperte sich unterdrückt. „… weil Ihr doch unschuldig seid.“ Damit eilte er weiter und Jimmy musste sich Mühe geben, um mit ihm Schritt zu halten.


    Erneut wusste er nichts zu sagen und versank stattdessen in Gedanken.


    Was sollte das bedeuten, DeLuca könne nicht zulassen, dass ihm etwas geschah? Warum nicht? Wäre das nicht die perfekte Lösung für ihn, um ihn vom Hals zu haben? Immerhin hatte der Mann kurz zuvor gesagt, dass er ihn für eine schreckliche Nervensäge hielt. Eine Anschuldigung, die schwerlich von der Hand zu weisen war, wenn er es sich eingestehen wollte.


    Er war völlig verwirrt und kam nicht auf eine Antwort, so sehr er sich auch im Kreis drehte. DeLuca hasste ihn. Aufrichtige Sorge konnte es nicht sein. Was aber war es dann? Jimmy wusste es nicht. Nicht einmal eine Ahnung hatte er…


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    Stunden waren vergangen, in denen sie sich angeschwiegen hatten. Zu Sals Erleichterung hatte der junge Anwalt nicht nachgefragt, was er meinte. Er hätte es ihm nur ungern erklärt.


    Nein, er hätte es ihm gar nicht erklärt, sondern irgendeine Ausrede erfunden. Gut nur, dass es ihm erspart geblieben war. Er zweifelte nämlich stark daran, dass ihm etwas Plausibles eingefallen wäre.


    Von Weitem hörte er endlich das Meer rauschen und war gleichermaßen zufrieden wie erleichtert, dass sie sich nicht verlaufen hatten. Stattdessen hatten sie ihr Ziel beinah erreicht und es war noch nicht einmal dunkel.


    Er beschleunigte seine Schritte den nächsten Hügel hinauf und einige Sekunden später sah er, dass die See zu ihren Füßen lag und ihre Wellen langsam an Land rollen ließ. Zu seinem Schrecken erblickte er noch etwas anderes, das ihm nicht behagte. Ratten. Korvacs’ Ratten.


    Hartwick achtete wieder mal nicht darauf, wohin er ging, und stolperte von hinten gegen ihn. Ein leises Keuchen war zu vernehmen. Sal griff nach dem Arm des Jungen, um ihn in die Höhe zu ziehen, und flüsterte ihm ein ‚Sh’ zu. Er drängte den Anwalt hinter sich und ließ ihn los, als er auf seinen eigenen Beinen stand. Eilig und so lautlos wie möglich zog Sal eine Pistole aus der Umhängetasche, trat jedoch zugleich den Rückzug an.


    Dort vorne befanden sich drei bewaffnete Männer, die auf der Suche nach entflohenen Gefangenen waren, und sie würden nicht zögern, die Waffen zu benutzen. Vor allem nicht in Jimmy Hartwicks Fall. Es galt also, um jeden Preis zu verhindern, dass die Ratten auf sie aufmerksam wurden.


    „Was jetzt?“, wisperte der Junge mit zittriger Stimme. Seine Angst war nicht zu übersehen. Er war unnatürlich blass im Gesicht.


    „Nehmt die hier“, murmelte er und drückte seinem Gegenüber eine Pistole in die bebende Hand, ehe er ihm die Tasche über die Schulter hängte.


    Hartwick starrte die Waffe mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Furcht im verschiedenfarbigen Blick an. „Ich kann nicht.“


    „Ihr werdet es können, wenn Ihr es müsst“, beruhigte Sal ihn im Flüsterton. Zur Sicherheit lud und entsicherte er sie dem unerfahrenen Anwalt. „Nun braucht Ihr nur den Abzug zu drücken. Keine große Sache. Ihr geht jetzt in diese Richtung in den Wald hinein, dann nach links und geradeaus, bis Ihr irgendwo ankommt.“


    „Was ist mit Euch? Was habt Ihr vor?“


    „Ich muss mich darum kümmern“, gab Sal schlicht zurück.


    „Können wir uns nicht verstecken? Ihnen davonlaufen?“


    „Sie werden unsere Spuren entdecken und uns folgen.“


    „Dann warte ich hier oder ich… oder ich helfe Euch“, schlug der Junge vor und brachte Sal dazu, heftig den Kopf zu schütteln.


    „Ihr werdet laufen, James. Damit ist die Diskussion beendet.“


    „Wie wollt Ihr denn alleine mit drei Männern fertig werden?“


    „Ich schaff das schon.“ Die drei Kerle waren nicht das Problem. Das Problem waren die vielen anderen, die vielleicht bereits auf dem Weg hierher waren. Er hätte die betäubte rechte Hand des Rattenführers nicht am Leben lassen sollen, dann würde ihnen diese Jagd erspart bleiben, von der Korvacs vermutlich noch nicht einmal etwas wusste. Doch der Mann war trotz allem Olivers Bruder. Familie schaffte man nicht aus dem Weg.


    „Aber wie wollen wir uns wiederfinden, wenn wir uns jetzt trennen?“


    Sal leckte sich nervös über die Lippen, weil er keine Antwort wusste. Die Frage war, ob er überhaupt vermeiden konnte, sich erneut gefangen nehmen zu lassen, um die Aufmerksamkeit der Ratten von Hartwick abzulenken. „Das werden wir schon. Jetzt geht!“


    Der zierliche Bursche sah ihn ungläubig und unsicher an, doch nahm schließlich Reißaus. Als er ihn zwischen den Bäumen verschwinden sah, atmete er auf . Zumindest für den Moment war der Junge außer Gefahr.


    Dann erklomm er den Hügel und sah zu den Ratten hinab, die den Sand nach Fußspuren absuchten und lauthals diskutierten.


    In seiner Jacketttasche befand sich genug Munition, und ein paar Fläschchen Betäubungsmittel. Vielleicht konnte er vermeiden, die Kugeln gebrauchen zu müssen. Er erblickte das Boot, das unweit des Strandes auf den Wellen schaukelte. Wenn er die Männer betäuben und sie in das Boot bringen könnte, wären ihre Spuren für eine Weile verwischt.


    Ja, das klang nach einem guten Plan. Besonders gut gefiel ihm daran, dass Hartwick in Sicherheit und er selbst nicht wieder in Gefangenschaft war.


    Langsam trat er aus dem Gebüsch hervor und machte sich auf den Weg zum Strand, zu den Ratten. Die nutzlosen Bastarde bemerkten ihn nicht einmal. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, den Boden abzusuchen, sodass sie nicht erkannten, dass das Gesuchte direkt vor ihnen stand. Über so viel Einfältigkeit konnte er nur den Kopf schütteln. Es sollte nicht allzu schwer werden, seinen Plan in die Tat umzusetzen.


    Endlich sahen sie auf und grinsten dümmlich, als hätten sie über ihn triumphiert, obgleich er sich eigenmächtig in ihre Fänge begab.


    „Na, Fettsack! Du gibst die Flucht also auf?“


    „Ja, ihr habt es erraten. Nehmt mich gefangen.“ Er hob die Hände, die Waffe in seinem Hosenbund versteckt.


    „Wo hast du deinen Anwalt gelassen?“


    „Dem ist leider ein Unglück passiert“, gab Sal mit ruhiger Stimme zurück.


    Die Männer kamen näher, ohne ihre Revolver zu ziehen. Wie praktisch und wie dumm. Als der Erste nah genug war, holte Sal aus und schlug ihm so hart ins Gesicht, dass er zu Boden ging.


    Die anderen rissen ihre Pistolen aus den Holstern und zielten auf ihn. Er war schneller und schoss einem von ihnen ins Bein. Der Mann ließ die Waffe fallen und stürzte in den Sand.


    Im nächsten Moment streifte Sal eine Kugel. Er fühlte den stechenden Schmerz und versuchte ihn zu ignorieren. Erneut drückte er den Abzug und traf seinen Feind in den Arm.


    Wimmernd und winselnd wollten die Männer fliehen, doch Sal träufelte ihnen ein paar Tropfen auf die Zungen.


    Als es ruhig wurde, warf er einen Blick auf die Schusswunde an seiner linken Seite. Sein weißes Hemd färbte sich rot. Ein Knurren entrang sich seiner Kehle und er machte sich an die Arbeit.


    


    *


    


    Ein Schuss hallte durch die Luft. James hielt abrupt inne. Schwer atmend blickte er zurück. Der Gedanke, sie könnten DeLuca erschossen haben, traf ihn auf unangenehmste Weise.


    Seine Finger schlossen sich fester um die Waffe und er rannte zurück in jene Richtung, aus der er gekommen war. Er lief schneller, als er je gelaufen war – in jener Geschwindigkeit, in der auch sein Herz zum ersten Mal schlug. Schreckliche Bilder drängten sich ihm auf und in diesem Moment würde er dem Teufel seine Seele versprechen, wenn bloß DeLuca nichts geschehen war…


    Völlig außer Atem stürmte er den Hang hinunter, erreichte den Strand und... erkannte DeLuca, der langsam auf ihn zukam. Seine Erleichterung war so übergroß, dass er nicht in Worte fassen konnte, wie er fühlte.


    Ihre Blicke trafen sich und seinem Gegenüber war die Verwirrung deutlich anzusehen. „Was zum Teufel tut Ihr hier?“


    Jimmy schnappte nach Luft und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. „Ich habe Schüsse gehört“, brachte er mühevoll hervor.


    „Das war zu erwarten, oder etwa nicht?“, konterte der Don feindselig.


    „Was ist passiert?“ Seine Erleichterung verwandelte sich in Entsetzen, als er den blutroten Fleck an DeLucas Hemd bemerkte. Wieder raste sein Herz. „Ihr seid verletzt.“


    DeLuca ging nicht auf dieses tonlose Murmeln ein, sondern deutete zum Meer hinüber, welchem Jimmy keinerlei Beachtung schenkte. „Ich habe die Männer betäubt und in dieses Boot gehievt. Sobald sie aufwachen, müssen sie sich erst mal darum kümmern, zurück an Land zu kommen. Dabei werden sie uns für eine Weile vergessen. Gebt das her.“ Er griff nach der Tasche und Jimmy überließ sie ihm.


    Wie ein unsicheres Hündchen stolperte er hinter DeLuca her, bis dieser sich an den Waldrand auf einen Stein setzte und das Verbandszeug hervorzog.


    „Würdet Ihr mich für einen Moment allein lassen?“, forderte er und klang genervt. Es war ihm nicht Recht, dass Jimmy zurückgekommen war. Das zeigte er überdeutlich.


    „Ich helfe Euch“, erwiderte James trotzdem und beugte sich vor, um DeLuca von seinem Jackett zu befreien.


    Dieser schubste ihn unsanft von sich. „Ihr braucht mir nicht zu helfen. Lasst mich allein“, stieß er hervor und sah ihn dermaßen böse an, wie er es noch nie zuvor getan hatte.


    Jimmy fühlte seine aufsteigende Verzweiflung und tarnte sie mit Wut und Respektlosigkeit: „Wie willst du das denn alleine machen?“


    „Es geht schon! Lass mich!“


    „Gut, wie du meinst! Kümmer dich selbst darum“, brüllte er und stapfte ein paar Meter in den Wald hinein, um diesem irrsinnigen Ruf nach Einsamkeit nachzukommen. Seine Hände zitterten und er vergrub sie in den Hosentaschen, um das ignorieren zu können.


    Er vernahm ein schmerzvolles Stöhnen. Ein Geräusch, das ihm kalte Schauer über den Rücken trieb und seinen Magen mit unsichtbaren Schlägen traktierte. Mit einem Blick über die Schulter erkannte er, dass DeLuca es nicht einmal schaffte, sein Sakko auszuziehen. Er konnte das nicht mitansehen und lief zurück. „So lass dir doch helfen!“


    „Verpiss dich, Arschloch! Ich brauch dich nicht!“


    Herrgott, was war dieser Mann für ein sturer Bock!


    „Du kommst nicht mal aus dem Jackett, Fettsack!“


    „Was geht es dich an? Woher die plötzliche Sorge?!“


    „Ich… ich…“ Nach einem Zähneknirschen wurde er lauter: „Ich habe dich monatelang beschattet und lasse es mir nach all der Arbeit nicht nehmen, dich ins Gefängnis zu bringen! Dazu brauche ich dich lebend!“


    DeLuca sah zu ihm auf. In seinen honigfarbenen, schmal gewordenen Augen war der Schmerz zu erkennen, den er aufgrund der Schussverletzung empfand. Sein Blick schien fiebrig. „Wir werden sehen, Hartwick.“


    „Genug jetzt! Du lässt dir auf der Stelle von mir helfen!“ Ohne weitere Widerworte abzuwarten, kniete er sich zwischen die ohnehin gespreizten Beine seines Erzfeindes.


    So behutsam wie möglich zog er ihm den rechten Ärmel seines Jacketts vom Arm, um ihn gar noch vorsichtiger auch des linken zu entledigen. Zum Vorschein kam das blutgetränkte, zerrissene Hemd.


    „Hast du überhaupt eine Ahnung, wie du das behandeln sollst?“, forderte DeLuca missmutig zu wissen.


    Wahrheitsgemäß schüttelte er den Kopf. Nein, hatte er nicht. Unsicher sah er zu seinem Gegenüber auf.


    „Desinfizieren ist nicht nötig. Die Kugel war heiß genug. Nähen wäre kontraproduktiv, weil die Haut zu sehr spannen würde.“


    „Also ein einfacher Verband?“, schlug Jimmy heiser vor und bekam ein knappes Nicken zur Antwort. Er machte sich an den Knöpfen des Hemdes zu schaffen, spürte die Wärme der Haut unter dem Stoff und räusperte sich unwillkürlich. Als er flüchtig aufblickte, bemerkte er, dass DeLuca sich von ihm abgewandt hatte und mit hoch erhobenem Haupt und verbissen wirkender Miene in die Ferne starrte. Zögerlich entblößte er Brust und Bauch, um ihm das Hemd gänzlich vom Körper zu streifen. Unbewusst und ohne Absicht musterte er die blasse, zart wirkende Haut und leckte sich über die Lippen, ehe er sich der Verletzung widmete. Die Wunde hatte bereits aufgehört zu bluten und Jimmy verbarg sie vorsichtig hinter einem dicken Streifen Leinen. Vielleicht würde sie DeLuca nicht allzu sehr quälen, wenn er sie gut genug polsterte.


    „Ist das in Ordnung so?“


    „Ja“, kam unwillig und hörbar ungeduldig zurück.


    „Es tut mir leid, wenn ich es falsch mache“, murmelte James kaum hörbar und senkte den Blick. Er war zu nichts zu gebrauchen, wie sein Vater immer sagte. Sogar zum Verbandanlegen war er zu dämlich. Er schämte sich für seine Nichtsnutzigkeit und dafür, dass er darauf bestanden hatte, zu helfen, nur um zu versagen.


    Einige Momente verstrichen, ehe DeLuca mit gesenkter Simme erwiderte: „Du machst es nicht falsch. Es ist schon gut so.“


    Jimmy wusste, dass er das nur aus Mitleid sagte. Er war ein Trottel, daran war nicht zu rütteln. Seine Hände zitterten immer noch, als er einen Verband um die Hüften seines Gegenübers wickelte, um das Leinen dort zu halten, wo es bleiben sollte. Er wurde nervös, als er dem anderen dabei unschicklich nahe kam. Ihm war mit einem Mal heiß und als er warmen Atem am Scheitel fühlte, erschauderte er wohlig. Die Haut seines Erzfeindes war tatsächlich so zart, wie sie aussah, und er mochte, wie weich DeLucas Körper war. Er mochte es zu sehr…


    Als er fertig war, wollte er so schnell wie möglich aufstehen, doch verlor den Halt im weichen Sand und prallte gegen DeLuca. Der Mann keuchte vor Schmerz, umfing ihn jedoch mit den Armen und drückte ihn an sich, um ihn davor zu bewahren, sich die Knie am Stein aufzuschlagen.


    Zwischen ihnen blieb kein Platz mehr und Jimmy erbebte, während er sich an den Schultern seines Gegenübers festhielt. Für eine Sekunde spürte er DeLucas Herzschlag, ehe er sich zwang, auf die Beine zu kommen.


    „Es tut mir leid“, stieß er hervor, strich sich unwirsch durchs Haar und griff nach dem blutigen Hemd. „Ich geh das waschen.“ Er rannte damit davon, zum Meer hinunter, um den Stoff im Salzwasser sauber zu bekommen. Sein Herz pochte so heftig und laut in seiner Brust, dass es in seinen Ohren das Rauschen des Meeres übertönte. Er verzog das Gesicht zu einer leidenden Grimasse. DeLuca litt Schmerzen und er tat ihm in seiner Tollpatschigkeit auch noch weh. Jede Misere machte er nur schlimmer. Seine Hände ballten sich um den Stoff zu Fäusten. Vielleicht war es der Umstand, dass er sich selbst so sehr hasste, der ihn so ein Arschloch sein ließ. Die Frage war bloß, ob das eine Entschuldigung war.


    


    *


    


    Sal wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es war nicht die Verletzung, die ihn aufwühlte, sondern James, der seinen Puls zu einer Beschleunigung verführte.


    Verdammt, er musste einen klaren Kopf bekommen, doch dieser Mann vernebelte ihm die Sinne auf gefährliche Weise. Es war schlimm genug, wenn sie Abstand zueinander hielten. Er brauchte wohl nicht zu erwähnen, wie viel schlimmer es wurde, wenn der Junge ihm so nahe kam… Dann zog sich sein Magen auf angenehmste Weise zusammen und seine Knie wurden weich. Er mochte das nicht. Das war nicht gut für ihn. Trotz dieses Wissens konnte er die Gefühle niemals vertreiben, die er für James empfand.


    Er kam sich vor wie ein Idiot. Nur ein Dummkopf begehrte den Mann, der nur Verachtung und Schimpfwörter für ihn übrig hatte. Jemand, der bei klarem Verstand war, wüsste sich gegen seine Emotionen zu helfen. Sal nicht. Er konnte sich nicht gegen seine Leidenschaft wehren.


    Selbst in diesem Moment hatte er nichts Besseres zu tun, als dem Anwalt auf den süßen Hintern zu gaffen und seine Erregung somit zu schüren. Er war scharf auf einen Mann, der ihn widerlich und abstoßend fand. Was lief nur falsch in seinem Kopf? Das war doch nicht normal!


    Aufstöhnend griff er sich an die Stirn und legte sich mühsam sein Jackett an, um nicht mehr halbnackt zu sein, wenn Hartwick zurückkam. Für heute hatte er sich genug geschämt.


    Mit gesenktem Haupt näherte der Attorney sich ihm und wrang dabei das Hemd aus, welches wieder weißer schien. „Das ist noch nass. Ihr werdet warten müssen, bis es trocken ist, um es anzuziehen.“ Dann bemerkte er, dass Sal bereits in sein Sakko geschlüpft war. „Ich hätte helfen können.“


    „Das war nicht nötig. Danke“, murmelte Sal tonlos und gewahrte, dass sie erneut zur Förmlichkeit griffen. Er stand auf.


    Hartwick war sogleich an seiner Seite und hob den Arm, als wolle er ihn stützen, doch berührte ihn nicht. „Geht’s? Soll ich?“


    Sal bedachte ihn mit einem spöttischen Blick, wobei er ihm nicht direkt in die hübschen Augen sah. „Ich wurde nicht zum ersten Mal angeschossen. Es ist nicht nötig, dass wir irgendetwas ändern. Wir können zu unserer normalen Tagesordnung schreiten und uns beschimpfen.“ Der Schmerz war erträglich, was er gewiss dem guten Verband zu verdanken hatte. Bloß der Magen knurrte ihm, weil er seit einer Ewigkeit nichts gegessen hatte.


    „Wie Ihr meint“, kam feindselig zurück. Der Anwalt riss die Tasche an sich, um sie zu schultern und in den Wald zu stapfen.


    Sal warf einen Blick zurück zum Meer. Inzwischen wusste er ungefähr, wo sie sich befanden und in welche Richtung sie zu gehen hatten, um das nächste Dorf zu erreichen.


    Wenn alles reibungslos verlief, sollten sie in ein paar Tagen zurück in Farefyr sein. Doch wie oft verlief schon alles reibungslos?


    „In welche Richtung müssen wir?“, fragte Hartwick unwillig nach.


    „Geradeaus“, erwiderte Sal schlicht und folgte ihm den Hügel hinab.


    „Ihr sagt, Ihr wurdet nicht zum ersten Mal angeschossen?“


    „Nein.“


    „Wie oft wurdet Ihr schon angeschossen?“


    „Ich habe nicht mitgezählt.“ Er wollte nicht darüber reden.


    „Und wer hat den Abzug gedrückt?“


    „Verschiedene Leute“, wich Sal aus.


    „Ihr wollt es mir nicht sagen, damit ich keine Informationen über Eure Geschäfte sammeln kann, nicht wahr?“


    „Ich will es Euch nicht sagen, damit Ihr nicht auf dumme Gedanken kommt und Euch in Gefahr bringt.“ Es wäre nicht auszudenken, sollte James etwas zustoßen… Warum er sich seine Angst um den Jungen plötzlich so bereitwillig eingestand, war wohl auf die Ereignisse des letzten und des heutigen Tages zurückzuführen. Vor wem sollte er es noch leugnen? Er war nicht dumm genug, um sich sein eigenes Schmierentheater abzukaufen. Der Applaus dafür musste also leider ausfallen.


    „Warum sollte ich das tun?“, fragte James verständnislos.


    „Weil Ihr Euch, wenn ich Euch Namen verrate, einbildet, dass Ihr über diese Menschen an irgendwelche Beweise oder sonst was kommt, das Ihr gegen mich verwenden könnt.“


    Unvermittelt erblickte er etwas silbern Glänzendes am Boden. Hartwick wäre hineingelaufen, hätte Sal ihn nicht am Arm gepackt und mit einem Ruck zurückgezogen. Der Junge keuchte und stieß mit ihm zusammen, was Sal vor Schmerz aufstöhnen ließ.


    „Was…?“, begann der Anwalt irritiert.


    Zur Antwort schob Sal mit der Schuhspitze behutsam die Blätter fort und deckte die Bärenfalle auf, die sich darunter versteckte. „Ihr müsst besser darauf achten, wo Ihr hintretet.“


    „Schon wieder stellt Ihr mich wie einen Trottel hin!“, brüllte Hartwick aus heiterem Himmel, riss sich los und sah ihn böse an.


    „Das tue ich nicht! Ich sagte nur, Ihr müsst auf Euch aufpassen!“


    „Womit Ihr andeutet, ich wäre zu blöd, um durch den Wald zu gehen!“


    „Gar nichts wollte ich damit andeuten!“ Außer, dass er Angst um ihn hatte!


    „Natürlich habt Ihr das getan!“, konterte der Junge lautstark und rannte ihm unvermittelt davon, was Sal in Aufruhr versetzte.


    „Wo wollt Ihr hin?!“, forderte er zu wissen und beschleunigte seine Schritte, so gut er das in seinem Zustand konnte. Die Schusswunde brannte und er drückte die Finger darauf, was kaum Abhilfe schaffte.


    Hartwick warf die Arme in die Luft, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Fort von Euch! Ich möchte allein sein!“ Er wurde schneller.


    „James!“, donnerte Sal gebieterisch. „Bleibt hier! Das ist zu gefährlich!“


    „Lasst mich in Ruhe, DeLuca! Das ist mir doch scheißegal!“


    „James!“ Seine Verzweiflung steigerte sich mit jedem Meter, den Hartwick an Vorsprung gewann. Sein Herz schlug nicht mehr. „Jimmy!“


    Tatsächlich half der Kosename. Der Junge blieb abrupt stehen. Vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass Sal plötzlich viel weniger befehlend und viel mehr flehend klang. „Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert.“


    Zögerlich wandte James sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich. Der Anwalt leckte sich nervös über die Lippen. In seiner Miene sah er so viele Dinge, so viele Gefühle, die er nicht benennen konnte. Sal holte ihn ein, der andere ließ sich überholen und trottete hinter ihm her, als hätte er nie vorgehabt, ihm fortzulaufen. Erleichterung erfasste ihn wie ein Schwall Meerwasser.


    Es behagte ihm nicht, seine Sorge offenbart zu haben, doch immerhin hatte sein Geständnis Wirkung gezeigt. Offensichtlich hörte Hartwick nicht oft, dass jemand um ihn besorgt war. Soweit er wusste, hatte der Junge keine Freunde. Zumindest sah man ihn nie mit jemandem. Vielleicht, weil es da niemanden gab… Eine Vorstellung, die ihn bedrückte, weil er sich fragen musste, ob der junge Anwalt sehr einsam war.


    


    * * *


    


    Für den kurzen Rest des Tages sprachen sie kein Wort mehr miteinander. Inzwischen war es dunkel geworden. Die Wölfe heulten und die Eulen riefen durch den Wald, doch zumindest würden sie heute Nacht trocken bleiben, da es nicht nach Regen aussah. Der Himmel war klar und Jimmy war froh darüber. Kalt war es trotzdem, doch die Kälte war leichter zu akzeptieren, wenn sie nicht mit Nässe verbunden war.


    Schweigend lagen sie einander zugewandt auf dem harten Waldboden. Sie sahen sich in die Augen. Jimmy rückte ein Stück näher und DeLuca streckte den Arm nach ihm aus, um ihm Zuflucht zu gewähren.


    Erleichtert schmiegte er sich an den Mann, der ihm Wärme und Schutz bot.


    An den einzigen Menschen, der dazu bereit war, ihm diese Dinge zu geben.


    An den Menschen, zu dem er so gehässig war, wie zu keinem anderen.


    Er hatte es vermieden, darüber nachzudenken, was DeLuca gesagt hatte, doch dessen Worte hallten fortwährend in seinem Kopf. Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert. Warum hatte er das gesagt? Das konnte er nicht ernst meinen. Immerhin hassten sie einander. Sie waren Feinde und würden es auf ewig bleiben. Warum war dann Salvatore DeLucas Umarmung der einzige Platz auf Erden, an dem er sich sicher fühlte?


    Weil er verrückt war. Das musste die Antwort darauf sein, denn eine andere schien es nicht zu geben.


    Er schloss die Augen und lauschte DeLucas Herzschlag, den er nah an seinem Ohr pochen hörte. Wie von selbst legte er den rechten Arm um DeLucas Hüfte, um ihm noch näher zu kommen. Dabei passte er auf, dass er nicht gegen die Wunde drückte. Ein Luftzug fuhr ihm unter die Kleidung und ließ ihn frösteln. DeLuca reagierte darauf, indem er ihn mit beiden Armen umfing und sein linkes Bein um die seinen legte. Das half, doch es tat noch etwas anderes. Etwas, wovon Jimmy völlig überrumpelt war. Es erregte ihn. Über die Maße. Sein Atem beschleunigte sich und seine Lenden brannten irrsinnig heiß. In seinem Bauch überschlug sich alles. Er wollte das stoppen, doch konnte sich nicht dagegen wehren. Als er sich ausmalte, wie es wäre, wenn DeLuca ihn jetzt nehmen würde, riss er die Augen auf, um diese unerwünschten Fantasien zu vertreiben. Aber er wollte es so sehr, dass er nicht aufhören konnte, daran zu denken. Er wollte, dass DeLuca sich auf ihn legte, wollte geküsst werden, dessen Haut an der seinen spüren, dessen Lippen an den seinen, dessen Männlichkeit in…


    Himmel, reiß dich zusammen! Mühsam verscheuchte er all diese unsinnigen Sehnsüchte, die er nicht wollte. Sollten sie jemand anderen heimsuchen und ihn in Frieden lassen!


    Mit aller Gewalt zwang er sich dazu, an gar nichts zu denken. Schließlich gelang es ihm, in einen unruhigen und traumlosen Schlaf zu verfallen.


    


    

  


  
    Kapitel 4


    


    Von irrsinnigen Schmerzen geplagt quälte Sal sich den nächsten Hügel hinauf. Irgendeine Laus musste dem Anwalt über die Leber gelaufen sein, denn seit Stunden hörte er nur Nörgelei und Gezeter. Auf Dauer wurde das nun etwas anstrengend und begann, ihm aufs Gemüt zu schlagen.


    Irgendwie hatte er schon wieder das Gefühl, dass Hartwick umso lauter und beharrlicher wurde, umso weniger er ihn beachtete. Allerdings hatte er an diesem Tag kaum Kraft, um dem Jungen Paroli zu bieten.


    „Ihr sagtet, wir sind bald da! Allerdings sehe ich weit und breit kein Dorf oder einen sonstigen Hinweis auf Zivilisation. Nur Wald!“


    „Der Wald ist sehr dicht. Wir sehen keine zehn Meter von hier, wie wollt Ihr ein Dorf erkennen?“, gab Sal bemüht ruhig zurück, um den Burschen zu beschwichtigen.


    „Würden wir nicht wenigstens Leute hören oder… Geräusche eben?! Oder eine Straße sehen?!


    „Nein, würden wir nicht“, stieß er zwischen den Zähnen hervor, weil James wirklich anfing, ihm auf die Nerven zu gehen. Sal hatte noch immer keinen Bissen gegessen, weil er fürchtete, Hartwick könne ihm noch mehr vom Fleisch fallen, wenn er zu wenig aß. Das machte seine Laune nicht besser.


    „Ich glaube, dass Ihr keine Ahnung mehr habt, wo wir überhaupt sind!“


    „Ich glaube, da liegt Ihr falsch.“


    „Und ich glaube, ich liege da richtiger, als mir lieb ist!“


    Aufseufzend wischte er sich übers Gesicht. Auf seiner Haut hatte sich kühler Schweiß gesammelt und sein Schädel brummte. Seine Schläfen pochten und der Schmerz, den ihm die Verletzung einbrachte, war kaum zu ertragen. Jeder Schritt verursachte ihm Leid.


    „Habe ich nicht Recht, Fettsack? Wir haben uns verlaufen?! Ist es nicht so?“


    Sal beachtete ihn nicht, weil er Angst hatte, er könne sonst etwas tun, was er bereuen würde. Leichter Schwindel plagte ihn seit Stunden und sein Magen brannte wie Feuer.


    „Ihr sollt mich nicht ignorieren! DeLuca! Hört auf damit!“ James drängte sich vor ihn und stieß ihm gegen die Brust. „Ich sagte, Ihr sollt damit aufhören, fettes Schwein!“


    Ohne darüber nachzudenken holte Sal aus und schlug dem zierlichen Anwalt so hart ins Gesicht, dass dieser in die Knie ging. „Hör auf, mich so zu nennen!“


    Eine Sekunde später blickte er entsetzt auf James hinab, der widerum wie vom Donner gerührt zu ihm aufsah. Blut strömte aus seiner Stupsnase und er hielt sich die Hand vor. Seine Augen waren geweitet, in seinem Blick erkannte er Fassungslosigkeit. Was hatte er getan? Der Magen drehte sich ihm um und für einen kurzen Moment fürchtete er, sich zu übergeben. Sein Herz raste und verkrampfte sich aufgrund der Erkenntnis, dass er James wahrhaftig geschlagen hatte. Er war so schockiert von sich selbst, dass er nicht mal eine Entschuldigung vorbrachte, sondern weiterlief, als könne er vor dem, was er getan hatte, fliehen.


    


    *


    


    Perplex hob er sich auf seine zitternden Beine und beeilte sich, DeLuca zu folgen, der rannte, als wolle er ihn abhängen. Jimmy machte sich Vorwürfe, weil er ihn zum ersten Mal so provoziert hatte, dass dieser wirklich böse auf ihn war. Dieser Fausthieb hatte ihm klar gemacht, wie stark der Mann war. Was ihn zu der Frage brachte, weshalb er ihm niemals zuvor wehgetan, sondern ihn immer nur zu Boden gerangelt hatte, um ihn davon abzuhalten, ihn mit den Fäusten zu treffen.


    Jetzt hatte er Angst, dass Sal nie wieder ein Wort mit ihm sprechen, dass er ihn auf ewig ignorieren, dass es ihm nie wieder gelingen würde, dessen Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. DeLuca war wütend und das völlig zu Recht. Jimmy hatte ihn den ganzen Tag über beschimpft und durch den Wald gebrüllt. Weil er so verwirrt war. Wegen letzter Nacht und seinen Gefühlen und… allem einfach. Es machte ihn zornig.


    Nun verflog dieser Zorn und machte erneut der Verzweiflung Platz.


    Unwillkürlich dachte er an seinen Vater und daran, wie er ihn manchmal wochenlang mit Nichtachtung gestraft hatte. Unvermittelt kamen ihm die Tränen. Er wollte sie zurückhalten, doch es ging nicht. Sie liefen ihm über Wangen und Kinn. Ab und an wischte er sie fort, doch es kamen sofort neue nach. Er schämte sich und fühlte sich elend.


    „Sal?“, brachte er mühsam hervor. „Sal, es tut mir leid.“


    Abrupt hielt der breite Mann inne und drehte sich zu ihm um. Als er Jimmys Tränen bemerkte, schien er schockiert. „Was? Wofür entschuldigst du dich?“, forderte er fassungslos zu wissen. „Bist du verrückt geworden? Ich habe dich geschlagen und du entschuldigst dich bei mir?!“


    „Ich hätte dich nicht so nennen dürfen! Es ist außerdem nicht so, als hätte ich dich noch nie geschlagen!“ Ganz zu schweigen davon, dass er ständig körperlich wurde und Sal sich stets zurückhielt. Diesen Faustschlag hatte er verdient. Er hatte ihn provoziert und schließlich bekommen. Er war zu weit gegangen und DeLuca hatte ihm eine Lektion erteilt, mit der er leben konnte.


    „Das hat aber nie wehgetan! Was ist los mit dir? Du kannst dich doch nicht entschuldigen, wenn ich handgreiflich werde! Es war falsch, dich zu schlagen! Hörst du?!“


    Jimmy schüttelte heftig den Kopf. „Ich hab’s verdient!“


    „So einen Schwachsinn sagst du nicht nochmal!“, donnerte Sal so laut durch den Wald, dass Jimmy irritiert zurückwich, seine Tränen unvermittelt versiegten und er die Luft anhielt. „Du hast sowas nicht verdient! Warum kuschst du plötzlich vor mir? Hast du Angst, ich tu dir was Schlimmes an?! Du weißt, dass das nie passieren wird!“


    „Ich könnte nie Angst vor dir haben!“, brüllte Jimmy, als er sich wieder gefangen hatte. Seine Worte überraschten ihn selbst, doch was er sagte, war die Wahrheit. Er hatte sich nie vor DeLuca gefürchtet. Niemals.


    In Anbetracht des Umstandes, dass dieser ein gefährlicher Bandenführer war, kam ihm das seltsam vor. Noch merkwürdiger war die Tatsache, dass er es nicht beteuerte, um seine Männlichkeit zu verteidigen, sondern weil er das Gefühl hatte, Sal musste es wissen.


    „Warum redest du dann solchen Dreck?!“


    „Weil mir leid tut, was ich gesagt habe! Und weil ich es nicht ertrage, wenn du mich ignorierst!“ Er raufte sich das Haar und gab einen Laut von sich, der nach einem Schluchzen klang.


    Sal schien erschüttert. „Das tu ich doch gar nicht! Ich… ich weiß manchmal nicht, was in dir vorgeht.“


    Das wusste Jimmy zumeist selbst nicht, wie sollte es Sal wissen?


    Noch ehe er antworten konnte, hallte ein Schuss durch die Luft. Dieses Geräusch ging ihm durch Mark und Bein.


    „Lauf“, befahl Sal, doch James rührte sich nicht vom Fleck.


    „Nein!“ Er würde DeLuca nicht erneut im Stich lassen, um wie ein Feigling zu fliehen. Das hatte er einmal zuvor getan und es bitter bereut.


    „Du sollst verschwinden, hab ich gesagt!“


    James schüttelte vehement den Kopf. Hufe traktierten den Waldboden, das Geschrei der Ratten kam näher. Der Don zog zwei Revolver aus der Tasche, während Jimmy jenen hervorholte, der in seinem Hosenbund geruht hatte.


    „James, bitte geh“, knurrte Sal zwischen zusammengepressten Zähnen. In seinen Augen lag Angst und in seiner Miene war deutlich zu erkennen, dass ihn die Schusswunde quälte.


    „Ich bleibe.“ Er durfte DeLuca hier nicht alleine lassen. Nicht, wenn er so geschwächt und verletzt war.


    Schweigend sahen sie sich an. Jimmy musterte das schwarze, gewellte Haar seines Gegenübers und die kleinen Muttermale, die er so gern hatte.


    Weshalb fühlte er sich so sehr zu seinem Erzfeind hingezogen?


    „Warum bist du so unvernünftig?“, forderte Sal zu wissen.


    Jimmy zuckte mit den Schultern. Er würde seinen Mann stehen.


    Du bist kein richtiger Mann, sondern nur der jämmerliche Abklatsch eines solchen. Die Worte seines Vaters, die er so oft gehört hatte, halfen ihm im Augenblick eher weniger weiter, sondern verunsicherten ihn zusätzlich. Er war jedoch schon verängstigt genug. Sein Herz raste und in seinen Ohren hörte er sein eigenes Blut rauschen. So verbannte er die Anklagen seines Vaters aus seinen Gedanken.


    Er würde Sal beweisen, dass er kein Trottel, kein Versager und kein Wicht war. Er würde ihm beweisen, dass er kein Nichtsnutz war, sondern ein richtiger Mann! Er war ein Mann und er wollte, dass Sal das bemerkte.


    Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, erschienen die Ratten zwischen den Bäumen und mit einem Mal war er wie gelähmt.


    Die Männer sprangen von ihren Pferden und zogen die Revolver. Ohne ein Wort zu sagen begannen sie zu schießen. DeLuca war schneller, drückte einige Male den Abzug und traf jedes Mal zielsicher einen der Feinde.


    Ein weiterer Reiter tauchte auf und zog die Pistole, ohne vom Pferd zu steigen. Sal verfehlte ihn knapp und fluchte in seiner Muttersprache. Ein Schuss traf ihn an der Schulter, ein weiterer ins Bein. Er stöhnte unterdrückt und ging auf die Knie. Die Waffe glitt ihm aus den Händen, er stützte sich mit diesen am Boden ab.


    Verzweifelt versuchte Jimmy zu zielen, doch seine Hände zitterten so stark, dass er nicht einmal den Abzug drücken konnte.


    Der Mann auf dem Schimmel kehrte um, wurde langsamer und blieb vor Sal stehen. Er sagte etwas zu ihm, was James nicht verstand. Dann hob er den Revolver, zielte grinsend auf Sals Kopf und wollte schießen.


    Jimmy kam ihm zuvor. Endlich brachte er die Waffe dazu, einen Schuss abzufeuern. Die Ratte stürzte regungslos von dem Tier, welches wiehernd scheute und zurück in den Wald galoppierte.


    „Sal!“ Seinen Namen rufend ließ er sich neben DeLuca auf den Boden fallen. Er stupste ihn an, doch der Mann rührte sich nicht. Für einen Moment fürchtete Jimmy, er wäre tot. Sein Herz setzte einige Schläge aus. Dann bemerkte er, dass sich die breite Brust seines Gegenübers sachte hob und senkte. Er hatte das Bewusstsein verloren. Überall war Blut. Zitternd riss er das Verbandszeug hervor und kümmerte sich darum, die Wunden notdürftig zu versorgen. Er hatte Panik, dass mehr Ratten kommen würden, um das Werk zu vollenden, das man angefangen hatte. Sie mussten verschwinden. Er musste Sal fortbringen, ehe sie kamen, um ihn umzubringen.


    Nervös eilte er umher, wollte nach Ästen suchen, um eine Trage zu bauen, doch er fand nichts Brauchbares. Seine Furcht ließ ihn kaum atmen, als er sich erneut neben Sal kniete. Sanft berührte er dessen Wange, tätschelte sie. Er flüsterte seinen Vornamen, doch bekam keine Reaktion.


    Völlig unter Schock stehend beschloss er, Sal zu tragen, was sich als schwieriger herausstellte, als er gehofft hatte. Er brachte den schweren Mann nicht in die Höhe. Schließlich griff er ihm unter die Arme und schleppte ihn unter Anstrengung all seiner Kräfte Meter um Meter in jene Richtung, in die sie gewollt hatten. Sals Beine schleiften den Waldboden entlang und hinterließen deutliche Spuren, doch Jimmy hatte keine Zeit, sie zu verwischen. Er betete zu Gott, dass er irgendwo ankommen würde, ehe man sie fand…


    Schwer atmend legte er alle paar Minuten eine Pause ein. Dabei prüfte er jedes Mal, ob Sal noch am Leben war. Jedes Mal war er erleichtert, ihn atmen zu hören.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch als er die gepflasterte Straße erblickte, die sich durch den Wald schlängelte, gab er ein trockenes Schluchzen von sich.


    Irgendeine höhere Macht musste seine Gebete erhört haben. Ein Heuwagen bewegte sich langsam auf sie zu und er stellte sich auf die Straße, um den Bauern zum Anhalten zu bringen. Der Mann musterte ihn misstrauisch.


    „Sir, bitte… Ihr müsst mir helfen“, brachte er mühsam hervor und deutete auf den ohnmächtigen Mann, den er wie in Trance verarztet und durch den halben Wald gezogen hatte.


    


    

  


  
    Kapitel 5


    


    Ein dämonischer Schmerz durchfuhr seinen Körper, als er zögerlich die Augen aufschlug. Dunkelheit umhüllte ihn und er hatte keine Ahnung, wo er war. Er spürte, dass er penibel zugedeckt in einem Bett lag. Die Luft roch nach Rasierwasser und Lavendel. Der Kopf tat ihm weh. Er erkannte, dass er in sich einem kleinen Zimmer befand. Durch ein winziges Fenster schien der Mond. Was war passiert?


    Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er sich in Erinnerung rief, was geschehen war. Die Ratten hatten sie eingeholt. Jemand hatte auf ihn geschossen und er war zusammengebrochen. Bevor er das Bewusstsein verlor, hörte er einen Schuss. James. Hatten sie James etwas angetan? Bei diesem Gedanken drehte sich ihm der Magen um und er richtete sich so ruckartig auf, dass er es einen Moment später bereute. Seine Schulter bereitete ihm höllisches Leid. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle, aber der Schmerz konnte ihn nicht davon abhalten, nach James sehen zu wollen.


    Ging es ihm gut? War er noch am Leben? Ihm war schwindlig.


    Unvermittelt griff eine zarte Hand nach ihm und drückte ihn zurück in die Kissen. „Nicht aufstehen. Fred sagt, du darfst dich nicht zu viel bewegen.“


    Überrascht wandte er sich um und erblickte Jimmy, der ihn schlaftrunken, doch besorgt musterte. Sein haselnussbraunes Haar war zerzaust und sein Gesicht sehr süß zerknautscht. „Brauchst du etwas? Soll ich dir was holen?“


    Sal war so erleichtert, dass er nicht antworten konnte. Stattdessen schüttelte er schwach den Kopf. Er wusste nicht, was er getan hätte, wäre James etwas zugestoßen. Seine Gefühle zwangen ihn dazu, den Jungen an sich zu ziehen und ihn so fest zu umarmen, wie seine Verletzungen es zuließen. In diesem Augenblick war ihm völlig gleichgültig, was James davon halten mochte.


    Er musste ihn spüren, um zu wissen, dass es ihm wahrhaftig gut ging.


    Zu seiner maßlosen Überraschung schlang Jimmy ihm die schlanken Arme um den Hals und legte ihm den Kopf an die Brust, in der sein Herz heftig schlug. Er gähnte leise und Sal ahnte, dass er zu müde war, um zu realisieren, was er tat. Zwar hatten sie sich die letzten Nächte ebenfalls nahe kommen müssen, um sich zu wärmen, doch dazu bestand in diesem Zimmer kein Grund. Dennoch kuschelte James sich an ihn und verweilte dort, bis seine Atemzüge ruhiger wurden und er wieder eingeschlafen war. Behutsam strich Sal durch das weiche Haar an dessen Hinterkopf und ließ seine Finger über Jimmys schmalen Rücken gleiten, obwohl er wusste, dass er das lassen sollte. Er lauschte dem Geräusch, das seine Fingerspitzen verursachten, wenn sie über den Baumwollstoff des Hemdes glitten. Er spürte die Wärme, die von Jimmy ausging und genoss sie ebenso wie das leichte Gewicht seines Körpers, das halb auf ihm ruhte.


    Aufseufzend lehnte er das Kinn an den Scheitel des jungen Anwalts.


    Was hatte es zu bedeuten, dass sie noch am Leben waren?


    Es musste heißen, dass James die Ratte auf dem Pferd erschossen hatte.


    Wie waren sie hierher gekommen?


    Der zierliche Junge konnte ihn wohl kaum getragen haben.


    Hatte er also Hilfe geholt? Und wer war eigentlich dieser Fred?


    Wo waren sie gelandet?


    Auf all diese Fragen wusste er keine Antwort und ihm war klar, dass er sich bis zum nächsten Morgen gedulden musste, um sie zu bekommen. Für den Moment war er nur froh, dass James hier war.


    Darüber hinaus wurde ihm bewusst, wie viel der Junge ihm wirklich bedeutete. Jeder wusste, dass er eine Schwäche für den enervierenden Anwalt hatte, doch ihm war nun klar, dass seine Hingezogenheit zu James Hartwick bereits weit mehr war als eine einfache Schwäche. Weit mehr und etwas weitaus Gefährlicheres.


    


    * * *


    


    „Willst du nichts frühstücken?“, fragte James sorgenvoll nach und musterte Sal, der dabei war, einen Brief zu verfassen. „Du solltest etwas essen.“ Er hatte ihn noch nicht einen Bissen Nahrung zu sich nehmen sehen, seit sie aus der kurzen Gefangenschaft entflohen waren.


    „Später“, kam schwach zurück, wobei sein Gegenüber nicht mal aufsah. Da Sal nicht aufstehen konnte, hatte Jimmy ihm Stift und Papier, sowie ein kleines Frühstück gebracht, welches unberührt und unbeachtet auf dem Nachttisch stand. Ab und an strich Sal sich ein paar Locken aus der Stirn, konzentrierte sich jedoch ansonsten gänzlich auf das Schreiben, bis er damit fertig war. „Du bringst das zu einem Schnellkurier. Wenn du es abgegeben hast, kommst du sofort hierher zurück.“


    Jimmy legte die Stirn in Falten. „Wo soll ich denn sonst hin?“


    „Was weiß ich, was dir alles einfällt“, murmelte Sal abwertend.


    Zähneknirschend ignorierte Jimmy diese Spitze, um Sal nicht aufzuregen. Fred und seine Frau Mary meinten, Sal brauche absolute Ruhe und könne keine Aufregung ertragen. Er gab sich alle Mühe dazu.


    „James, ich meine es ernst. Ich möchte nicht, dass du dich da draußen irgendwo rumtreibst.“ Sal bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick.


    „Ja, ich habe schon verstanden“, erwiderte Jimmy leise.


    „Ich würde den Bauern schicken, doch wir können niemandem vertrauen.“


    „Ich bin kein Volltrottel, sondern durchaus in der Lage, einen Brief zur Post zu bringen.“ Mühevoll zügelte er die Wut, die in ihm aufstieg. Dieser Mann traute ihm nicht einmal zu, ein Schriftstück sicher abzuliefern.


    „Daran zweifle ich nicht und darum geht es mir auch überhaupt nicht“, gab Sal so heftig zurück, dass Jimmy sich sofort Vorwürfe machte, dem anderen dagegengeredet zu haben. Sal durfte sich doch nicht aufregen!


    Vielleicht war es besser, wenn er jetzt ging. „Ich bin bald zurück“, meinte er murmelnd und erhob sich, um die Kammer zu verlassen.


    


    *


    


    Besorgt sah er James hinterher, wie er aus dem Zimmer stürmte. Es behagte ihm nicht, den Jungen allein ins Dorf zu schicken. Die Ratten waren auf der Suche nach ihnen und James konnte weiß Gott was zustoßen.


    Er hätte ihn begleitet, doch er kam nicht einmal in die Höhe, vom Gehen konnte er im Moment nur träumen. Man hatte ihm in die Schulter und das rechte Bein geschossen. Beide Wunden brannten wie die Hölle und er konnte sich kaum rühren, ohne zu leiden.


    Zudem hatte er jetzt Kopfschmerzen, weil er James ohne Begleitung nach draußen ließ. Doch was blieb ihm anderes übrig? Der Brief musste versandt werden, um seine Leute zu erreichen, damit man sie hier abholte und in Sicherheit brachte. Er brauchte dringend Verstärkung. In seinem Zustand konnte er nicht dafür garantieren, dass er in der Lage war, James zu beschützen, sollte es darauf ankommen. Nein, eigentlich konnte er mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass er nicht dazu in der Lage wäre.


    Das brachte ihn beinah um den Verstand.


    „Ihr solltet etwas zu Euch nehmen. Es hilft keinem, wenn Ihr nicht esst“, meinte Mary, die unvermittelt im Zimmer stand und sich zu ihm ans Bett setzte.


    Sal griff gutmütig nach der Schüssel mit Haferbrei. „Vielen Dank, dass Ihr uns aufnehmt. Meine Freunde sollten bald eintreffen, um uns nach Hause zu bringen.“ Wenn der Bauer und seine Frau wüssten, wie gefährlich es für sie war, sie hierzubehalten, würden sie es nicht tun.


    „Das ist doch selbstverständlich“, gab die alte Dame empört zurück.


    „Nein, das ist nicht selbstverständlich, Madam. Nicht jeder rennt sofort los, wenn ein Fremder an die Tür klopft und um Hilfe bittet.“


    „Mein Fred würde sofort losrennen“, korrigierte ihn Mary. „Aber so war es gar nicht. Mein Mann hat Euren jungen Freund und Euch am Straßenrand aufgelesen.“


    Sal, der sich gerade einen Löffel voll Brei zum Mund führen wollte, hielt inne. „Am Straßenrand?“ Sie waren mitten im Wald gewesen, als die Ratten gekommen waren. Wo kam da plötzlich die Straße her?


    „Der liebe James hat Euch ein Stück durch den Wald gezogen, weil er Euch nicht dort liegen lassen wollte. Die Plünderer hätten zurückkehren können, um sich der Zeugen zu entledigen.“


    Nun war er so perplex, dass er nicht antworten konnte. Der Junge hatte ihn durch den Wald geschleift? Wie hatte er das vollbracht? James Hartwick war der zierlichste Mann, den er jemals gesehen hatte, und Sal war… das Gegenteil davon.


    „Ein Glück, dass mein Fred zu so später Stunde noch einmal draußen auf den Feldern nach dem Rechten gesehen hat. Wer weiß, wie diese Geschichte sonst ausgegangen wäre.“


    „Ein Glück“, murmelte Sal und nahm ein paar Bissen Haferbrei, um seinen knurrenden Magen zu beschwichtigen. Dieser war so aufgewühlt, dass er nicht aufhörte, ihm ein seltsames Gefühl einzubringen.


    James hatte ihm das Leben gerettet. Er wusste nicht warum, doch erst in diesem Augenblick wurde ihm das bewusst. Gewiss hatte er es nur getan, um ihn anschließend hinter Gitter bringen zu können, doch es wühlte Sal trotzdem auf. Als die Ratten gekommen waren, hatte James Angst gehabt, das hatte er ihm deutlich angesehen. Sicherlich war diese Furcht nicht verschwunden, nachdem er geschossen hatte. Er hätte die Flucht ergreifen können, doch er hatte Sal nicht im Stich gelassen.


    „Ihr seid aus Farefyr Stadt?“, wollte Mary neugierig wissen und riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ursprünglich bin ich aus Levona, aber ich lebe in Farefyr, ja.“


    „Aus Levona? Tatsächlich? Ihr seid sehr blass für jemanden aus Levona.“


    Sal musste schmunzeln. „Ja, das habe ich schon öfter gehört.“


    „Wie lange seid Ihr bereits in Farefyr?“


    Da musste er nachdenken. „An die zwanzig Jahre sind es gewiss.“


    „Vermisst Ihr Eure Heimat?“


    Er griff nach der Tasse mit dem Tee und trank ihn genüsslich, schmeckte den Honig darin. „Manchmal. Aber Farefyr ist das richtige Pflaster für jemanden wie mich.“


    „Achso?“, hakte sie mit einem Lächeln nach, doch er nickte nur. Ihr das zu erklären, wäre wohl für sie alle eher von Nachteil.


    


    *


    


    Er hatte versucht, den Brief zu lesen, doch er war auf levonisch verfasst, so hatte er natürlich kein Wort verstanden. Er fragte sich, ob Sal das absichtlich gemacht hatte. Ob er seinetwegen in einer anderen Sprache geschrieben hatte. Ob er ihm so sehr misstraute. Vermutlich tat er das.


    So hatte Jimmy das Schreiben also nicht lesen können und es brav dem Kurier überreicht, der es auf dem schnellstmöglichen Weg nach Farefyr bringen würde. Irgendwie hoffte er – sehr unsinnig und lächerlich –, dass der Mann sich Zeit ließ. Er wollte nicht nach Hause. Er wollte nicht nach Farefyr zurück, weil dort alles wie vorher sein würde. Alles, was er von Salvatore DeLuca haben würde, waren die idiotische Beschattungen und die heftigen Zusammentreffen auf den Veranstaltungen, auf denen sie sich beschimpften und prügelten. Erneut wäre er dazu gezwungen, all diesen Aufwand zu betreiben, um die Aufmerksamkeit dieses Mannes zu erregen und sie doch nur für eine kurze Weile zu bekommen. Im Augenblick war Sal dazu gezwungen, sich mit ihm auseinanderzusetzen, doch in der Stadt konnte er ihn meiden.


    Die Leute würden ihn wieder Giftzwerg und Wicht nennen und über ihn lachen, wenn er irgendwo erschien. Man würde sich über ihn lustig machen, wie man es immer getan hatte. Zuhause war er wieder allein.


    Wer also konnte es ihm verübeln, dass er sich wünschte, noch nicht zurückkehren zu müssen? Trotzdem hatte er den Brief abgegeben, weil sie immer noch in Gefahr waren und er es nicht verantworten konnte, Sals Auftrag nicht befolgt zu haben. Obwohl er kurz darüber nachgedacht hatte, was er natürlich nie zugeben würde, sollte man ihn danach fragen.


    Nun war er auf dem Rückweg, aus dem Dorf hinaus, das ausgesprochen klein war. Es bestand nur aus ein paar Geschäften, wenigen Lokalen und Wohnhäusern. Die Straßen waren beinah leer. Es war ruhig und er fand es eigentlich gemütlich.


    Obgleich Sal befohlen hatte, sofort zurückzukommen, konnte James nicht widerstehen, in eines der kleinen Geschäfte zu gehen. Das Schaufenster war vollgestopft mit alten Büchern und Antiquitäten. Gegen die Anziehungskraft, die die Bücher auf ihn ausübten, konnte er sich nicht wehren.


    Als er den Laden betrat, klingelte die Glocke an der Tür und der eigenwillige Duft von altem Papier schlug ihm entgegen. Er mochte das.


    Ein Mann stand vorn an dem Tisch, hinter dem der Inhaber des Geschäfts sich befand. Man unterhielt sich leise miteinander und schenkte Jimmy keinerlei Beachtung. Dieser nutzte die Ruhe, um sich umzusehen. Das Herz ging ihm auf bei all den unzähligen Werken. Er liebte Bücher. Vor allem, wenn sie alt waren. Er griff nach einem dicken Wälzer über die politische Entwicklung des Wywarrick Empire und schlug ihn auf. Die Seiten waren vergilbt, er strich behutsam darüber und lächelte selig.


    Das Lächeln verging ihm eine Sekunde später.


    „Ich will das Geld aber jetzt!“


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er die Stimme des Mannes erkannte, der nur zwei Meter hinter ihm stand. Es war Pietre Korvacs.


    „Bitte gib mir wenigstens ein paar Stunden, um es zusammenzukratzen. Ich bin mir sicher, ich kann es mir ausleihen. Pietre, bitte.“


    „Was, wenn ich keine Lust habe, hier zu versauern, bis du alles beisammen hast?“


    „Es tut mir leid. Wir hatten dich erst in ein paar Wochen erwartet.“


    „Dann ist es also meine Schuld, dass du das Geld nicht hast?!“, donnerte der Verrückte so laut, dass Jimmy das Gefühl hatte, ihm würde das Trommelfell zerreißen. Ängstlich klammerte er sich an das Buch und bemühte sich, seine Atemzüge zu entschleunigen und so leise wie möglich zu halten, um Korvacs nicht auf sich aufmerksam zu machen.


    „Nein, natürlich ist es nicht deine Schuld! Es ist allein meine! Aber ich flehe um deine Gnade und ein paar Stunden Aufschub.“


    Jimmys Herz klopfte so schnell, dass ihm die Brust schmerzte. Seine Kehle war so eng, dass er nicht einmal schlucken konnte. Warum hatte er nicht auf Sal gehört? Warum war er nicht sofort zurückgegangen? Warum war er so bescheuert, in diesen Laden zu kommen?


    „Hey! Du da!“, brüllte Korvacs plötzlich in seine Richtung.


    James erstarrte zu einer Salzsäule und betrachtete die Spiegelung der Ratte im Schaufenster. Er gab keinen Laut von sich, um sich nicht zu verraten.


    „Lauschst du hier etwa?“, forderte Korvacs zu wissen und machte einen Schritt in seine Richtung. Seine Rechte lag auf dem Griff seines Revolvers.


    Jimmy schüttelte so heftig den Kopf, dass es wehtat. Er drückte das Buch an seine Brust, als könne es ihn retten, sollte die Ratte auf ihn schießen.


    Korvacs überlegte einen Moment, ehe er erneut das Wort ergriff: „Sieh zu, dass du verschwindest. Der Laden hat geschlossen.“


    So schnell er konnte lief er davon und warf keinen Blick zurück, während er den ganzen Weg zu Freds Hof rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her.


    Erst als er die Tür ihrer Kammer hinter sich schloss, bemerkte er, dass er das Buch noch immer in den Händen hielt. Er hatte es gestohlen.


    Schwer atmend stand er mitten im Raum und versuchte vergeblich, sich zu beruhigen. Sein Blick fiel auf Sal. Er lag in dem schmalen Bett, in dem sie die Nacht verbracht hatten. Ein Kissen ruhte in seinem Rücken, sein Kopf lehnte an der weißen Wand hinter ihm. Er war eingeschlafen.


    Zögerlich näherte er sich dem großen Mann mit dem schwarzen Haar, um sich auf die Bettkante zu setzen und ihn weiter anzustarren. Unwillkürlich streckte er eine Hand nach ihm aus, um ihm die Locke aus der Schläfe zu streichen, welche den kleinen Leberfleck verdeckte. Als er ihn erblickte, schluckte er. Sein Herz raste immer noch – oder schon wieder. Es war schneller geworden. Er sehnte sich nach ein wenig Beruhigung, denn er war so aufgebracht, dass ihm schwindlig war. Er wusste, was ihm Ruhe verschaffen konnte, doch ihm war klar, dass er das nicht tun sollte. Er sollte das nicht tun. Er sollte nicht…


    Trotz all dieser Gedanken legte er Sal die Hand an die Schulter und beugte sich zögernd zu ihm vor. Auf halbem Weg hielt er noch einmal inne, ehe er die letzte Distanz zwischen ihnen überwand und seinen Mund auf Sals Lippen legte. Sie waren unbeschreiblich weich und schmeckten süß.


    Sein Magen überschlug sich vor Aufregung. Sein Atem ging noch schneller als zuvor und sein Herz schien vor Anstrengung zu zerspringen.


    Er gewahrte, wie ihm jemand sachte die Hand in den Nacken legte, und erschauderte wohlig unter dieser zarten Berührung. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Er spürte, wie er sanft zurückgeküsst wurde.


    Für einen weiteren Augenblick konnte er sich davor verschließen, was das bedeutete, und den schönsten Moment seines Lebens auskosten, bis ihn die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht traf. Sal war wach.


    Jimmy löste sich so ruckartig von ihm, dass DeLuca zurückwich. Sie sahen sich für eine Sekunde in die Augen. Gerade so lange, wie er brauchte, um zu bemerken, dass Sals Blick sich verdunkelt hatte. Dann sprang er auf die Beine, die beinah unter ihm nachgaben, und stürmte ins Freie. Er hatte sich beruhigen wollen, doch nun war er so aufgewühlt wie nie zuvor in seinem ganzen Leben.


    


    *


    


    Sal wisperte einen levonischen Fluch und versuchte, seinen Puls wieder auf eine Geschwindigkeit zu bringen, der ihm weniger das Gefühl gab, gleich einen Herzanfall zu erleiden. Er berührte seine Lippen und bildete sich ein, diesen atemberaubenden Kuss noch darauf zu spüren. Keuchend stieß er Luft aus, um tief einatmen zu können. Was war hier gerade passiert? Warum hatte der Junge ihn geküsst? Weshalb hatte James ihn geküsst, wo sie sich doch hassten? Was war in ihn gefahren, das zu tun?


    Sal wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass James ihm mit dieser unerwarteten Zärtlichkeit den letzten Rest Verstand geraubt hatte. Es war unglaublich, wie perfekt sich dieser Kuss angefühlt hatte. So zart, so unschuldig und doch so… verführerisch.


    Gegen seinen Willen und jede Vernunft sehnte er sich nach mehr. Mehr von James' Küssen, mehr von dessen Nähe, er wollte alles von ihm. Aber das würde er nicht bekommen und es war lächerlich, sich das zu wünschen. Sie waren Feinde. Verbitterte Feinde. Sal hegte keine Hoffnung, dass sich das jemals ändern würde. Dazu war der Junge zu verbohrt, zu verbissen und viel zu stolz. Was auch immer gerade geschehen war, es war eine einmalige Sache. Das war ihm klar und es tat weh, nach dieser Kostprobe auch noch zu wissen, was er versäumte.


    James hielt ihn für ein fettes, ekelhaftes Schwein, einen miesen Verbrecher und einen charakterlosen Mistkerl. Mit den ersten beiden Dingen hatte er sogar Recht. Der Junge war aufgrund der Ereignisse völlig durch den Wind. Diesen Kuss konnte Sal nicht ernst nehmen. Natürlich konnte er das nicht. Der Kuss hatte keine Bedeutung für James. Er musste es getan haben, weil er aufgewühlt gewesen war…


    Sal sollte nicht mehr darüber nachdenken. Keine weitere Sekunde sollte er seine Gedanken darum kreisen lassen, weil er sich damit nur selbst verletzte, aber sie ließen sich nicht stoppen. Ebenso wenig konnte er die Gefühle, die er für James hegte, zum Verschwinden bringen. Er hatte es bei Gott oft genug versucht, den Mann aus seinem Kopf zu verbannen.


    Es war ihm nicht gelungen und nach diesem Kuss konnte er die Hoffnung, er würde es eines Tages vollbringen, gänzlich aufgeben.


    


    

  


  
    Kapitel 6


    


    Zögerlich betrat er mittags das Zimmer, welches er eigentlich nie wieder betreten wollte. Ginge es nach ihm, wäre er jetzt über alle Berge und würde laufen, bis er das Ende der Welt erreichte, wo er sich und seine immer noch geröteten Wangen auf ewig vor der Menschheit verstecken konnte.


    Aber Sal brauchte ihn, war er doch wegen seiner Verletzungen völlig hilflos. Er hätte Mary gebeten, sich um ihn zu kümmern, doch die alte Dame hatte genug mit dem Hof, den Tieren und ihrem seltsamen Ehemann zu tun.


    Mit lautstark klopfendem Herzen stellte er das Tablett auf dem Nachttisch ab und vermied es, Sal anzusehen.


    „Können wir reden?“, fragte dieser rau.


    Jimmy drehte sich der Magen um, doch er nickte schwach.


    „Setzt du dich einen Moment zu mir?“


    Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch tat er, wie ihm geheißen. Er nahm am äußersten Rand der Bettkante Platz, sodass sein Hintern das Holz kaum berührte. Dann starrte er zu Boden. Nun würde Sal den Kuss zur Sprache bringen. Gewiss würde er das. Schon jetzt wollte er im Erdboden versinken. Eine Sekunde später überraschte Sal ihn und alles kam noch schlimmer, als er geglaubt hatte.


    „Du hast dieses Buch hier liegen gelassen, James. Wem gehört das? Mary sagte mir, Fred und sie können gar nicht lesen. Das lässt darauf schließen, dass du nicht auf mich gehört hast, sondern in einem Laden warst, um es zu kaufen.“ Nun klang er tadelnd, doch zugleich besorgt.


    Jimmy suchte in seinem Inneren nach Wut, die ihn dazu bringen könnte, Sal anzuschreien und diese ganze Unterhaltung in eine Tirade aus Schimpfwörtern zu verwandeln, sodass Sal am Ende gar nicht mehr wusste, was er eigentlich hatte wissen wollen, doch er wurde nicht fündig. Bloß die Angst kam wieder hoch. Die Furcht, die er empfunden hatte, als er Korvacs viel zu nahe gewesen war.


    „Ich habe es nicht gekauft“, gab er ehrlich zurück.


    „Was dann? Sag mir, was passiert ist! Was hast du angestellt?“


    „Ich habe gar nichts angestellt!“, brüllte Jimmy und erhob sich mit einem Ruck, um zu Sal hinabzublicken, der ihn aus schmalen, dunklen Augen musterte. „Ich bin an diesem Geschäft vorbeigekommen und konnte nicht widerstehen, einen Blick hineinzuwerfen! Aber da war… da war der Anführer der Ratten! Er hat mit dem Inhaber rumgeschrien, irgendwas von wegen, dass er sein Geld will! Dann hat er mich plötzlich angesprochen, aber ich stand mit dem Rücken zu ihm. Er kam auf mich zu und er… er hatte die Hand schon an der Waffe! Ich… ich dachte, er bringt mich um!“ Seine Stimme überschlug sich und er bemerkte, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Vehement wischte er sie fort. „Er sagte, ich solle verschwinden und da hab ich versehentlich das Buch mitgenommen! Ich konnte nichts dafür! Ich konnte doch nicht ahnen, dass Korvacs in diesem Antiquitätengeschäft ist! Aber natürlich wirst du mir wieder die Schuld an allem geben und mir vorwerfen, ich hätte uns in Gefahr gebracht! Und dann kannst du mir wieder vorhalten, was für ein fürchterlicher Idiot ich bin! Das tust du doch so gerne, nicht wahr?! Dann ist es ja nur gut, dass das alles geschehen ist! So bist zumindest du zufrieden, weil du mich wieder anschreien kannst! Na los! Sag mir, dass ich ein Trottel bin!“


    Sal wischte sich über die Stirn und schüttelte sachte den Kopf, ehe er erneut zu ihm aufsah. „Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.“


    Damit nahm er James den Wind aus den Segeln und raubte ihm den Atem.


    Nun war die ideale Gelegenheit, ihm zu sagen, wie schrecklich dumm und gedankenlos er gehandelt hatte. Warum nutzte Sal diese Chance nicht?


    „Weshalb schimpfst du mich nicht aus?“, forderte er mit einer Mischung aus Verwunderung und Verzweiflung zu wissen.


    „Du bist aufgebracht genug. Ich glaube nicht, dass mein Tadel dir jetzt sonderlich hilft.“


    „Aber du musst doch wütend auf mich sein!“


    „Das bin ich auch“, gab Sal knurrend zurück. „Dennoch ist jetzt nicht der richtige Moment, um dich anzuschreien. Es ist ja nichts passiert.“


    „Es hätte aber etwas passieren können!“, schrie Jimmy aufgewühlt, ohne zu wissen, weshalb er Sal provozieren und zum laut werden zwingen wollte.


    „Natürlich hätte es das und es macht mich wahnsinnig, zu wissen, dass du in solcher Gefahr schwebtest! Was soll ich deiner Meinung nach jetzt tun?“


    „Mir sagen, dass ich sowas nicht mehr tun darf!“


    „Du hörst ja sowieso nicht auf mich!“


    „Trotzdem musst du es doch zumindest versuchen, oder nicht?! Bin ich dir so egal, dass du es nicht einmal versuchst?!“


    „Was redest du da für Schwachsinn, zur Hölle?!“, donnerte Sal und Jimmy fühlte die Erleichterung, die zugleich mit dem Schreck kam. „Du bist mir alles andere als egal! Das solltest du inzwischen bemerkt haben! Am liebsten würde ich dir den Hintern versohlen, weil du so töricht warst! Da das nicht angebracht ist, dachte ich mir, ich schreie dich ausnahmsweise mal nicht an, um dir zu zeigen, dass du mir wichtig bist! Aber nein, das passt dem Herrn Hartwick natürlich auch wieder nicht! Was willst du eigentlich von mir hören, damit du einmal zufrieden bist?!“


    Er war Sal wichtig? War er das wirklich? Sein Herz raste.


    „Dass du dir Sorgen um mich gemacht hast!“ Ihm kam vor, als würde sein Mund sprechen, ohne ihn vorher über die Worte nachdenken zu lassen.


    „Natürlich habe ich mir Sorgen um dich gemacht! Ich mache mir ständig Sorgen um dich!“


    „Weil du denkst, ich bin zu blöd für alles?“, fragte er gequält.


    „Nein! Weil du manchmal zu mutig, manchmal zu hartnäckig und offenbar manchmal zu arglos bist, um auf dich aufzupassen!“


    „Mutig?“, wiederholte Jimmy ungläubig und hob die Augenbrauen.


    „Ja, mutig. Es erfordert durchaus Mut, in ein Geschäft zweier Bandenführer zu platzen, wie du es getan hast.“


    Oder auch nur Dummheit und Verzweiflung, doch er korrigierte Sal nicht. Er war zu perplex, um das zu tun. Und fühlte sich viel zu geschmeichelt.


    „Bitte lass uns nicht weiter streiten“, murmelte Sal und griff sich an die Schulter.


    James hatte ein schlechtes Gewissen, weil er völlig außer Acht gelassen hatte, dass Sal verletzt war und er ihn nicht aufregen sollte.


    „Natürlich nicht“, beeilte er sich vorzubringen und setzte sich auf die Bettkante. „Geht es dir gut?“, fragte er leise, um unter Beweis zu stellen, dass Sal ihm auch wichtig war. Das war er nämlich.


    Ganz abgesehen von ihrer Feindschaft. So ganz gegen seinen Willen.


    Sal zuckte mit den breiten Schultern. „Ich bin nicht zerbrechlich.“


    „Wie lange denkst du, werden deine Leute brauchen, um zu kommen?“ Er reichte ihm die Schüssel mit der Mittagssuppe.


    „Nicht allzu lange. Einen halben Tag vielleicht.“


    Jimmy nickte schwach und senkte den Blick. Schon innerhalb weniger Stunden würde also alles beim Alten sein – ein bedrückender Gedanke. So schnell würde er Sal wieder hergeben müssen.


    Ihre Blicke trafen sich und er blinzelte nervös, als er an den Kuss dachte. Er leckte sich über die Lippen und betrachtete Sals Mund, der einen perfekten Schwung vorzuweisen hatte. Und einen verführerisch süßen Geschmack nach Honig und Versuchung. Er atmete zittrig aus und kämpfte gegen seine Sehnsüchte. Er wollte seine Hände über Sals Körper gleiten lassen, wollte ihn streicheln und spüren. Mühsam versuchte er, diese sündigen und gar lächerlichen Gedanken zu vertreiben, doch es gelang ihm nicht. Sein Magen verkrampfte sich wohlig und seine Lenden brannten irrsinnig heiß, obgleich sie sich nicht einmal berührten.


    Auch Sal starrte ihn an und Jimmys Erregung steigerte sich, als dessen rosige Zungenspitze hervorschnellte, um seine Lippen zu befeuchten. Sal räusperte sich unterdrückt und riss ihn somit aus seinen Träumereien. Eilig senkte er den Blick und schämte sich für seine Wollust. Sie waren Erzfeinde, zum Teufel! Warum konnte er an nichts anderes mehr denken, als daran, Salvatore DeLuca zu küssen?


    „Was war an dem Laden so besonders, dass du da unbedingt hineingehen musstest?“, fragte Sal unvermittelt und brach somit das Schweigen, ehe er zögerlich zu essen begann.


    „Ich liebe alte Bücher“, gab Jimmy ehrlich zurück und erntete dafür ein amüsiertes, sehr schönes Lächeln. Die Grübchen an Sals Wangen zeigten sich für ihn und machten seine Sehnsucht bloß noch schwerer zu ertragen.


    „Tatsächlich? Nun, dann habe ich eine Überraschung für dich, wenn wir erstmal zurück in Farefyr sind.“


    Darauf wusste er nichts zu sagen. Eine Überraschung für ihn? Von Sal?


    Von seinem ärgsten Feind, für den er meist nur Schimpfworte und Schläge übrig hatte? Das kam ihm seltsam vor, doch zugleich fühlte er Vorfreude und die Neugier, die diese Ankündigung in ihm auslöste.


    „Möchtest du einen Nachschlag?“, fragte er, als Sal die Schüssel geleert hatte. Sein Gegenüber winkte ab und stellte den Teller auf den Nachttisch. „Brauchst du etwas anderes? Noch mehr zu trinken? Soll ich dein Kissen aufschütteln?“


    Sal schmunzelte kaum merklich und schüttelte den Kopf. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so fürsorglich sein kannst.“


    „Das bin ich nicht“, bestritt Jimmy peinlich berührt und verzog das Gesicht zu einer spöttischen Grimasse.


    „Natürlich nicht“, gab Sal sofort zurück und es war nicht zu überhören, dass er seine Worte ironisch meinte. „Du willst dir bloß den Triumph, mich hinter Gitter zu bringen, nicht nehmen lassen. Ich weiß.“


    „Ganz recht. Das hat nichts mit Fürsorge zu tun. Im Übrigen sollte ich deinen Verband an der Schulter wechseln, sagt Mary.“ Er kramte in der Schublade nach den Sachen, welche die Dame dort hineingelegt hatte, um sie parat zu haben.


    „Nur zu. Ich kann ja wohl schlecht davonlaufen“, erwiderte Sal amüsiert.


    „Soll das eine Anspielung darauf sein, dass dir nicht gefällt, wie ich einen Verband anlege?“


    „Das sollte ein Scherz sein, der dich zum Lächeln bringt.“


    Jimmys Herz setzte einen Schlag aus, weil Sals Stimme ungewöhnlich sanft klang und seine Worte bedeutungsvoll schienen. „Wenn das dein Bestreben ist, solltest du dich mehr anstrengen.“


    „Sieht so aus“, kam gemurmelt zurück, während er Sal behutsam das Hemd über die Schulter zog. „Leider bin ich offenbar nicht gut darin.“


    „Worin?“ Mit zitternden Fingern tauschte er das blutgetränkte gegen frisches Leinen. Wie nahe er Sal dabei kam, brachte sein Herz zum Stolpern. Die Haut dieses Mannes zu spüren war viel zu verführerisch.


    „Darin, dich zum Lachen zu bringen“, flüsterte Sal.


    „Ich kann dich beruhigen. Das liegt nicht an dir.“ Das Sprechen fiel ihm schwer, da er Sals Atem an der Schläfe spürte, was ihn wohlig erschaudern ließ.


    „Mich beruhigen? Das lässt mich eher befürchten, dass du selten lachst. Wie soll mich das in irgendeiner Weise beruhigen?“


    „Warum machst du dir darüber Gedanken? Kann dir nicht egal sein, wie oft oder ob ich lache?“


    Eine große Hand griff nach seinem Arm. Die unerwartete Berührung brachte ihn dazu, in seiner Tätigkeit innezuhalten und Sals Blick zu erwidern, der schrecklich dunkel geworden war.


    „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mir nicht egal bist, bis du mir glaubst?“, forderte Sal rau zu wissen.


    „Ich glaube dir nicht, weil ich weiß, dass du lügst“, brachte er mühsam hervor und leckte sich über die Lippen. Sie waren einander so nah…


    „Warum denkst du das?“


    „Ich kann dir nicht wichtig sein. Ich bin niemandem wichtig.“ Es tat weh, es auszusprechen, obgleich er es schon so lange wusste. Er war zu nichts zu gebrauchen und benahm sich zumeist wie ein Arschloch. Wie könnte er da jemandem wichtig sein?


    „Mir schon“, widersprach Sal hartnäckig.


    Ihre Blicke verfingen sich ineinander, kamen nicht mehr von dem des anderen los. Erneut befeuchtete James seine Lippen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als Sal ihn näher zog. Jimmy gab der kaum spürbaren Berührung nach und erschauderte, da Sal auch den zweiten Arm um ihn legte. Eine Sekunde später küssten sie sich. Er schlang seinem Gegenüber die Arme um den Hals und lehnte sich gegen dessen Brust. Mit geschlossenen Augen fühlte er, wie eine heiße Zungenspitze seine Lippen in einer langsamen, erotischen Bewegung teilte. Er stöhnte und machte den Mund auf. Sal glitt in ihn, stupste gegen seine Zunge und umspielte diese vorsichtig, ehe er sich zurückzog, um an seinen Lippen zu knabbern.


    Ihm wurde schwindlig und sein Magen drehte sich in solch rasanter Geschwindigkeit, dass es ihm angenehme Übelkeit einbrachte. Zärtlich vergrub Sal die Finger in seinem Haar, zerwuschelte es auf behutsame Weise. James sollte sich dafür schämen, dass er in den Armen seines schlimmsten Feindes lag und vor Erregung und Verwirrung zitterte, doch sein Innerstes war nur erfüllt von einem unbeschreiblich schönen Gefühl, das er nicht einmal benennen konnte. Wie empfänglich er für Sals Liebkosungen war, war erschreckend, doch er konnte nicht anders, als sich den Zärtlichkeiten hinzugeben und sich mehr zu wünschen.


    In einer liebevollen Geste strich Sal ihm über die Wange, James seufzte auf.


    Seine Erregung war inzwischen bis ins Unermessliche gestiegen. Das Kribbeln im Bauch vermischte sich mit dem Ziehen im Unterleib, ließ ihn erneut stöhnen. Was passierte mit ihm? Er wusste es nicht, doch es fühlte sich herrlich an und er wollte all diese Emotionen, die er zum ersten Mal empfand, nicht mehr missen.


    Sals Mund löste sich von dem seinen und für eine Sekunde war er enttäuscht. Nur solange, wie er brauchte, um überrascht zu bemerken, wie schön es war, die Wangen geküsst zu bekommen. Weiche Lippen bewegten sich langsam auf seiner Haut. Niemals hätte er gedacht, wie wundervoll es sich anfühlte, auf diese Weise berührt zu werden. Er war überwältigt und atmete zittrig aus, als Sal sein Ohrläppchen triezte. Sein Puls ging unmenschlich schnell. Sein Gegenüber ließ sich Zeit, während es wieder zu seinen Lippen wanderte. Unterdrückt stöhnte James in Sals Mund, als dieser sich auf den seinen legte. Ihre Lippen spielten miteinander. Mutig geworden schob er seine Zunge in den anderen und als Sal daran saugte, war es völlig um ihn geschehen. Wieder zitterte er vor Lust und klammerte sich fester an Sal, der seine Hände über seinen Rücken gleiten ließ. Als er ihm das Hemd aus dem Hosenbund zog, hielt James den Atem an. Gleich darauf schob er die Hände unter den Stoff und berührte seine nackte Haut. Das Herz in seiner Brust schlug einen Takt schneller.


    Ein leises Keuchen entrang sich seiner Kehle, als Sal ihn scheinbar mühelos aufs Bett zog und ihn auf den Rücken drehte, um sich über ihn zu beugen.


    Ganz behutsam öffnete er die Knöpfe an Jimmys Hemd. Dieser hielt seinen Liebhaber fest umhalst, klammerte sich an ihn. Er war höllisch aufgeregt. Würde Sal mit ihm schlafen? Himmel, er wollte es so sehr, doch zugleich hatte er Angst. Er hatte noch nie mit einem Mann geschlafen. Genau genommen hatte er vor Sal auch noch nie jemanden geküsst oder überhaupt irgendwie angefasst. Er war völlig unerfahren und unbedarft was diese Sache anbelangte. Würde Sal das bemerken? Würde er sich ungeschickt anstellen und ihn abschrecken?


    Nun hatte er ein mulmiges Gefühl im Bauch. Wenigstens ein einziges Mal in seinem Leben wollte er alles richtig machen, wollte er jemandem gefallen.


    Ausgerechnet in diesem aufregenden Moment hegte er die Furcht, nur versagen zu können.


    Sal machte sich an seinem Gürtel zu schaffen und er ließ ihn gewähren. Als sich eine kräftige Hand in seine Beinkleider schob und um seine steife Männlichkeit schloss, verschwanden all die Zweifel und quälenden Gedanken. Er war nur noch verdammt heiß.


    Wieder stöhnte er in den Mund des Mannes, der ihn nach allen Regeln der Kunst verführte – so kam es ihm zumindest vor. Er wüsste nicht, was dieser Spruch sonst heißen sollte. Sals Küsse waren so sanft und zugleich schien man die Leidenschaft darin zu schmecken. Seine Berührungen waren vorsichtig, zärtlich und unglaublich erregend.


    Sein Erzfeind war die Versuchung in Person, das wurde ihm jetzt bewusst. Er liebte das.


    Noch mehr liebte er, dass Sal hier bei ihm war und nicht mit einem anderen Kerl zusammen. Woher war dieser Gedanke nun gekommen? Er wusste es nicht und konnte in diesem Augenblick nicht weiter darüber nachdenken, da Sals Finger ihn in aufreizenden Bewegungen massierten. Ab und an hielten sie darin inne, um sanft seine Hoden zu streicheln und seine Lust damit noch zu steigern.


    Sal nahm ihn fester, legte ihm von hinten die Hand an den Po und löste sich von seinem Mund, um seinen Hals zu küssen. Begierig drückte James den Kopf in den Nacken und biss sich auf die Zunge, um sein Stöhnen zu unterdrücken.


    Es gelang ihm nur solange, bis er das Pulsieren spürte, welches seinen Höhepunkt ankündigte. Ein heiseres ‚Ja’ entrang sich seiner Kehle, als Sal die Hand enger um seinen Schwanz schloss und den Rhythmus beibehielt, um ihm einen Orgasmus zu bescheren, der ihn Sterne vor Augen sehen ließ. Erbebend und laut keuchend presste er sich dichter an Sal, der ihn umarmte, nachdem er ihn trockengewischt hatte.


    James schmiegte sich an ihn und ließ sich den Hinterkopf und den Rücken streicheln. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, um gleichermaßen seine Zufriedenheit und seine Verlegenheit zum Ausdruck zu bringen. Welch ein Glück, dass Sal es nicht zu sehen bekam. Schläfrig schloss er die Augen und genoss die Zärtlichkeiten, die Sal ihm zuteil werden ließ. Wer wusste schon, wie lange dieser sie ihm schenken würde? Jeden Moment könnte er von ihm ablassen und ihm sagen, dass er genug von ihm hatte. Dieser Gedanke brachte ihm Herzrasen ein – diesmal jenes der unangenehmen Art. Er presste sich dichter an den anderen, der leise stöhnte: „Versuchst du gerade, mich zu erdrücken?“


    James vernahm den amüsierten Unterton, doch ihm war nicht zum Lachen zumute. Ganz im Gegenteil. Er brachte nur ein Kopfschütteln zustande und zitterte, als ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Zu seiner Überraschung wurde er fürsorglich zugedeckt und bekam einen Kuss auf die Schläfe.


    „Du riechst so gut“, murmelte Sal und vergrub die Nase in seinem Haar.


    „Danke“, gab Jimmy kaum hörbar zurück. Er fühlte, wie er errötete.


    „Es überrascht mich, dass du im Bett nicht so herrisch bist wie sonst.“


    „Herrisch? Wann bin ich jemals herrisch?“


    Sal lachte ihm ins Ohr, was angenehm war. „Ja, wann wärst du jemals herrisch? Ich habe keine Ahnung“, gab er spöttisch zurück und schob ihn zu seinem Leidwesen ein Stück von sich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Blicke trafen sich und er ließ sich von dem Honiggold in den Bann ziehen. Sals Lächeln mutete schöner an als je zuvor und Jimmy musste trocken schlucken, weil ihn seine Gefühle überwältigten.


    Er war verliebt. Ausgerechnet in Salvatore DeLuca. Sein Bauch, in dem es herrlich kribbelte, ließ daran keinen Zweifel.


    Liebevoll strich Sal ihm eine Strähne aus der Stirn und legte ihm zwei Finger unters Kinn, um ihn auf den Mund zu küssen.


    James ließ es geschehen und verlor sich in dieser Zärtlichkeit.


    


    * * *


    


    Gegen Mitternacht saßen sie sich im Bett gegenüber und Sal ließ sich von James etwas aus dem gestohlenen Buch vorlesen. Die Politikgeschichte interessierte ihn herzlich wenig, doch James’ Stimme zu hören, bedeutete ihm dafür umso mehr. Der Junge konzentrierte sich auf das Werk, während Sal den Blick nicht von ihm lassen konnte. Sein haselnussbraunes Haar war süß zerzaust, seine Miene wirkte verändert – nicht mehr so verbittert wie gewohnt, sondern ganz sanft, vielleicht gar schüchtern – und seine verschiedenfarbigen Augen faszinierten Sal wie immer. Das eine war von dunklem Blau, das andere von hellem, blassem Grün. Er musste lächeln.


    Dann musterte er den schlanken Körper seines Gegenübers und die Sorge, die ihn am Nachmittag ereilt hatte, drängte sich ihm wieder auf.


    „Du musst mehr essen“, meinte er unvermittelt und dem anderen ins Wort fallend.


    Der Junge hielt inne, hob den Kopf und sah ihn verwirrt an. Seine Lippen öffneten sich, wie sie es für seine Zunge getan hatten. Diesmal jedoch in Verwunderung.


    Sal verdrängte seine schmutzigen Fantasien für den Moment. „Ich fühle deine Rippen viel zu gut. Du musst ein wenig zunehmen.“


    Statt einer Antwort errötete der Bursche und senkte den Blick. Schließlich gab er ein wenig überzeugendes Murmeln zurück: „Ja, mach ich.“ Seine Lippen zitterten.


    Unwillkürlich legte Sal die Stirn in Falten. „Was hast du?“ Hatte er etwas Falsches gesagt? Er hatte ihn nicht kränken wollen. Er war lediglich besorgt um das Wohlergehen des zierlichen Anwalts, der viel zu dürr war.


    „Nichts“, erwiderte James nach einem sichtbaren Schlucken und nahm sich zusammen, um seine Gefühle vor ihm zu verbergen. „Willst du jetzt hören, wie es mit dem König weitergeht?“


    „Ich will wissen, warum dich bedrückt, wenn ich sage, du sollst mehr essen.“


    „Tut es nicht. Ich sagte doch schon, dass ich es mache.“


    „Versprichst du es mir?“


    


    *


    


    Erneut schluckte er trocken. Wie sollte er etwas versprechen, dass er nicht halten konnte. Er hatte kein Geld, um sich mehr Essen zu kaufen. Immerhin konnte er froh sein, wenn er jeden zweiten Tag etwas in den Magen bekam.


    Das würde er jedoch niemals vor Sal zugeben. So nickte er nur halbherzig.


    Damit gab der Don sich nicht zufrieden. „Das überzeugt mich nicht.“


    „Ich verspreche es.“ Dass ich esse, so viel ich mir leisten kann.


    Sogar hier hatte er sich zurückgehalten, anstatt sich den Bauch vollzuschlagen, denn er wusste, dass Fred und Mary nicht allzu viel hatten, was sie teilen konnten.


    Sal musterte ihn scharf, bis er endlich nickte. „Dann darfst du mir vorlesen, wie es mit dem König weitergeht.“


    „Und wenn ich es nicht versprochen hätte?“


    „In diesem Fall würde mich die Politik des Empire von vor zweihundert Jahren noch weniger interessieren, als sie es so schon tut.“


    „Warum?“, fragte er leise und erwiderte den Blick seines Gegenübers.


    „Weil ich mir dann Sorgen um dich machen müsste und das würde mich von allen anderen Dingen ablenken“, gab Sal zurück und berührte Jimmys Knie, um dieses kurz zu streicheln.


    Akutes Herzrasen… Warum hörte er bloß so schrecklich gern, dass Sal um ihn besorgt war? Vielleicht weil er es nie von jemandem gesagt bekommen hatte. Die Frage, ob Sal es ernst meinte, schwirrte in seinem Kopf herum, doch er wollte die Antwort darauf nicht hören, weil er Angst hatte, sie könne ‚Nein’ lauten.


    „Du glaubst mir nicht, ich weiß“, seufzte Sal und nahm die Hand fort. „Es ist aber so. Denkst du, ich wäre in jener Nacht so unvorsichtig in Korvacs' Falle getappt, wenn ich nicht ständig dich im Blick und im Kopf gehabt hätte, weil ich solche Angst hatte, dir könne etwas zustoßen?“


    Überrascht runzelte James die Stirn. Tatsächlich glaubte er ihm nicht und noch weniger konnte er glauben, was Sal soeben sagte. Inzwischen war ihm klar, dass seine Beschattungen sehr erfolglos gewesen waren und Sal ihn stets gesehen hatte, doch dass die Sorge um ihn den Verbrecher von seinen Geschäften ablenkte, war nun wirklich unglaubwürdig.


    Warum sollte Sal seinetwegen alles aufs Spiel setzen? Er hatte seine Stellung als Bandenführer schon so lange inne, dass er gewiss allzu gut wusste, was es zu verlieren gab, wenn er auf Risiko spielte. Wie könnte ein solcher Niemand wie James Hartwick einen Mann wie Salvatore DeLuca so aus der Fassung bringen, dass dieser unachtsam wurde? Das war nicht möglich.


    Er wollte etwas Sarkastisches antworten, um Sal zu verstehen zu geben, dass er ihn nicht in die Irre führen konnte. Er kam nicht dazu, da eine Kutsche am Fenster vorbeiratterte und vor dem Haus stehenblieb.


    „Das wird unsere Eskorte sein“, murmelte Sal und schien zufrieden.


    Gewiss war er das und obendrein erleichtert, weil er James loswurde.


    Diesem blieb das Herz für einige Momente stehen. Er hatte so sehr gehofft, Sals Leute würden sich ein wenig mehr Zeit lassen.


    Er dachte an die Küsse, die Sal ihm geschenkt hatte, und an das, was sie am Nachmittag getan hatten. Seine Wangen wurden rot, wenn er sich in Erinnerung rief, was er dringlich vergessen musste, um nicht verrückt zu werden. Langsam erhob er sich, um das Buch und den Rest ihrer wenigen Sachen in die Umhängetasche zu packen.


    „Freust du dich nicht?“, fragte Sal irritiert.


    „Doch. Natürlich“, gab Jimmy knapp zurück, doch er fühlte nur Leere und diese Schwere auf der Brust, die ihm die Kehle abschnürte.


    Eine Sekunde darauf kam Mary ins Zimmer. „Eure Freunde sind da.“


    Hinter ihr standen der bullige Hallcott und ein anderer Mann, den James nicht kannte. Beide schienen erleichtert und stellten sich an Sals Bett.


    „Da haben Korvacs und seine Ratten ja ganze Arbeit geleistet“, grummelte der Unbekannte in seinen Schnurrbart und reichte Sal eine Tablette, während er eine Ampulle in die Brusttasche dessen Hemds schob. „Hier hast du was Ordentliches gegen die Schmerzen.“


    „Halb so schlimm, wie es aussieht, Bill“, winkte Sal ab, nahm die Medizin jedoch an sich, um sie sich zu Gemüte zu führen.


    „Geht’s dir gut?“, wollte Hallcott wissen und wirkte ehrlich besorgt.


    „Natürlich geht’s mir gut, Oliver.“


    James hockte immer noch vor der Tasche am Boden und blickte zu Sal hinüber, der keine Notiz von ihm nahm. Er fühlte sich ausgeschlossen und fehl am Platz. Darüber hinaus spürte er die Einsamkeit so heftig wie nie zuvor, obwohl er von Leuten umgeben war.


    „Vielen Dank für die Unterkunft, Mary. Wir sind Fred und Euch auf ewig zu Dank verpflichtet“, meinte Sal, doch Mary winkte verlegen ab.


    „Das war doch selbstverständlich.“


    „Dann wollen wir dich mal hier rausschaffen“, murmelte der Mann namens Bill und nickte Hallcott zu, der Sal auf die Arme hob, um ihn nach draußen zu bringen.


    „Danke, Mary“, brachte James mühsam hervor, als er die Tasche schulterte und an ihr vorüberging.


    Die alte Dame nickte gutmütig. „Gern geschehen, mein Lieber.“


    Er war verunsichert. Niemand schenkte ihm Beachtung, während man Sal in die Kutsche setzte. Würde man ihn mit in die Stadt nehmen? War für ihn noch Platz in dem Gefährt, das von zwei Rappen gezogen wurde?


    Der seltsame Bauer stand vor der Tür und verfolgte das Geschehen mit Interesse und sichtbarer Erleichterung. Mary gesellte sich zu ihm und schien im Gegensatz zu ihrem Mann eher betrübt über ihre Abreise.


    Unschlüssig stand Jimmy vor der Kutsche, bis Sal ihn ansprach: „James, worauf wartest du?“


    Hallcott und Bill schienen überrascht. Vielleicht davon, dass sie die Förmlichkeit beiseite ließen.


    Erleichtert kletterte er ins Innere des Transportmittels und setzte sich neben Sal, der ihn misstrauisch musterte, während seine Leute einstiegen.


    „Mach dir keine Sorgen um die beiden. Ich lass ihnen eine hübsche Summe zukommen, wenn ein paar Tage verstrichen sind. Ich möchte momentan keine allzu große Aufmerksamkeit auf sie lenken, um Korvacs nicht auf die richtigen Gedanken zu bringen.“


    James bemühte sich um ein Lächeln, weil er sich darüber freute, doch der Gedanke, in ein paar Stunden wieder allein in seiner Kammer unter dem Bordell zu hocken, brachte ihm Übelkeit und Bauchschmerzen ein. Wie sollte sein Leben weitergehen? Er richtete den Blick aus dem Fenster und winkte zurück, als Mary die Hand hob.


    „Ich nehme an, du willst nicht darüber reden, was im Detail passiert ist?“, meinte Bill, als sich die Kutsche in Bewegung setzte.


    „Da liegst du richtig“, gab Sal zurück. „Korvacs ist viel zu unvorsichtig, als dass er sein Ziel erreichen könnte.“


    „Sei froh, dass es so ist“, konterte Bill. „Der Verrückte hätte dich auch umbringen können.“


    „Irrsinn. Was hätte er davon?“


    „Was weiß ich, was in dessen Schädel vor sich geht?“


    Für eine Weile schwiegen sie sich an, bis Hallcott das Wort ergriff: „Liz hat dich vermisst, Sally. Sie hat jede Stunde nach dir gefragt.“


    „Ich freu mich auf sie und auf Zuhause.“ Man konnte hören, dass er lächelte. „Hat jetzt endlich mal jemand eine Zigarre für mich?“


    Neugierig und besorgt fragte James sich, wer Liz war und ob er eifersüchtig sein musste. Ja, musste er, denn ein Mann wie er musste immer eifersüchtig sein, weil er nichts zu bieten hatte.


    Hallcott beeilte sich, seinem Dienstherrn zu geben, wonach dieser verlangte, und Sal steckte sich das Genussmittel an, um einen Zug davon zu nehmen, nachdem er das Fenster der Kutsche einen Spalt geöffnet hatte.


    Der Qualm roch vertraut. Jimmy wusste, welche Marke Sal bevorzugte.


    „Ist während meiner Abwesenheit irgendetwas Erwähnenswertes passiert?“


    „Ein paar Dinge von Bedeutung, die wir besprechen sollten, wenn wir unter uns sind“, erwiderte Bill und James bemerkte, dass dessen Blick ihn streifte, während er sprach.


    „Irgendwelche Namen, die du erwähnen musst?“, hakte Sal nach und zog erneut an der Zigarre.


    Diese Worte verwirrten nicht nur Jimmy, sondern offenbar auch Bill: „Nein, warum sollte ich dazu gezwungen sein?“


    „Dann sprich“, forderte Sal ihn zur Überraschung aller Anwesenden auf.


    „Du weißt schon, dass dich der Wicht dort drüben ins Gefängnis bringen will? Ich bezweifle, dass es klug ist, wenn wir unsere Geschäfte vor dem Giftzwerg besprechen.“


    James wusste, dass etwas mit ihm nicht stimmte, als er nicht mal wütend wurde.


    „Du wirst dir solche Kommentare in Zukunft verbeissen. Sonst bist du die längste Zeit mein Anwalt gewesen. Haben wir uns verstanden?“, konterte Sal in ruhigem, warnendem Tonfall.


    Vor Verwunderung öffneten sich Jimmys Lippen wie von selbst. Wurde er soeben verteidigt? Sein Herz schlug schneller. Er warf Sal einen unsicheren Blick zu, um dessen angespannte Haltung zu bemerken.


    „Sal, was…?“ Der Mann schien mehr als irritiert.


    Sal unterbrach ihn scharf: „Ob du mich verstanden hast, will ich wissen.“ Er klang böse und ziemlich wütend.


    Sein Gegenüber knirschte mit den Zähnen. „Ja, habe ich.“


    In einem knappen Nicken zeigte Sal seine Zufriedenheit. „Dann sprich“, forderte er erneut auf und schien ungeduldig.


    James konnte nicht fassen, dass Sal in seiner Anwesenheit Dinge bereden wollte, die seine illegalen Aktivitäten anbelangten. Vertraute er ihm so sehr, dass er glaubte, er würde nichts davon gegen ihn verwenden? Oder war es nur, weil er wusste, was für ein jämmerlicher Versager er war und dass er es ohnehin niemals vollbringen würde, ihn hinter Gitter zu bringen, wenn nicht ein Wunder geschah? Er wandte sich wieder dem Fenster zu, weshalb er bemerkte, dass sie von zwei weiteren Kutschen – eine vorn, eine hinten – begleitet wurden.


    „Nun“, begann Bill leise und räusperte sich, ehe er fortfuhr: „Ich befürchte, dass jemand aus unseren Reihen Verrat begangen und die weiße Schlange ihre Finger im Spiel hat.“


    Sal blies hörbar Rauch aus. „ Dieser... Wieso denkst du das?“ Er hatte eindeutig etwas anderes sagen wollen, doch besann sich, als er James mit einem flüchtigen Blick bedachte.


    „Wie wäre Korvacs auf die Idee gekommen, dich ausgerechnet an jenem Abend zu entführen, an dem du dich mit der Schlange triffst?“


    Interessiert horchte Jimmy auf. Die weiße Schlange. Das musste der vornehme Herr sein, von dem Sal ihn so dringlich fernhalten wollte.


    Nun gab Sal ein Knurren von sich. „Zudem war der Gute ja sehr einfach zu überwältigen. Korvacs hätte ihn nie so leicht aus dem Weg räumen können, wenn er es nicht so gewollt hätte. Ich vermute, er hat keinen Kratzer, obgleich er den Anschein erwecken wollte, man hätte ihn niedergeschossen. Warum glaubst du, dass einer von meinen Leuten mich verraten hat?“


    „Du liegst richtig. Kein einziger Kratzer... Es ist nur so ein Gefühl“, seufzte Bill auf und winkte ab, als wäre er des Redens leid.


    „Ich glaube nicht daran, Bill. Einer von meinen Leuten würde sowas nicht tun.“ Sal schien sich dieser Sache sicher.


    Der Anwalt nicht so sehr. „Das sagst du, aber in diesem Fall bist du viel zu gutgläubig. Allein die Tatsache, dass wir hier vor…“ Er hielt inne, um auf James zu deuten. „… diesem Herrn so offen sprechen.“


    „Reiß dich zusammen und lass mir meine Ruhe mit dem Schwachsinn“, knurrte Sal feindselig und James bemerkte, dass Sal nicht mit jedem so nachsichtig umging, wie er es zumeist mit ihm tat. Der Mann konnte auch durch und durch der Don sein.


    Aufseufzend lehnte er seinen Kopf gegens Fenster und sah nach draußen. Für den Rest der Fahrt sagte keiner mehr ein Wort.


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Der Morgen graute, als sie die Stadttore passierten. James schluckte trocken und richtete sich auf. Er hatte eine Weile geschlafen und war schließlich aufgewacht, weil sie über so viele schlecht gepflasterte Straßen gefahren waren. Nun machte er sich darauf gefasst, dass man ihn irgendwo in der Nähe seines Zuhauses absetzte.


    Die Kutsche näherte sich dem Bordell, unter dem er hauste. Jimmy zog die Schultern hoch und bereitete sich darauf vor, dass der Kutscher seine Pferde anhielt.


    Tat er aber nicht. Stattdessen fuhren sie an dem schäbigen Gebäude vorbei.


    Irritiert warf er Sal einen Blick zu, doch dieser sah aus dem Fenster auf der anderen Seite und schien nicht zu bemerken, dass James seine Aufmerksamkeit erregen wollte.


    Hatten sie ihn schlichtweg vergessen? Oder wollte man seinetwegen einfach nicht anhalten? Würde er von Sals Anwesen aus zu sich nach Hause gehen? Er erschauderte bei dem Gedanken, so früh am Morgen oder so spät Nachts – wie man es halten wollte – allein durch die Gassen der Stadt zu laufen. Das war nichts, was ihm für gewöhnlich Angst einjagte, doch da war plötzlich die Furcht, dass die Ratten noch nicht mit ihm fertig waren. Wieder fragte er sich, wie es weitergehen sollte. Musste er zur Polizei gehen und Anklage gegen Pietre Korvacs erheben? Oder sollte er sich lieber im Hintergrund halten und hoffen, dass dessen Männer ihn in Ruhe ließen? Würden sie das tun? Oder würden sie ihn verfolgen, um zu Ende zu bringen, was die beiden dort in diesem Raum angefangen hatten? Diese Kerle waren nicht mehr am Leben – dank Sal –, doch würde Korvacs ihn so einfach vergessen? Vermutlich nicht. Und ohne Sal an seiner Seite hatte er niemanden, der ihn beschützte oder überhaupt dazu fähig war, ihn zu schützen. All das machte ihm Angst, die ihn zittern ließ.


    Ein Umstand, der Sal dazu brachte, sich ihm zuzuwenden. „Ist dir kalt?“


    Eilig schüttelte er den Kopf und senkte den Blick, da er jenem aus honigfarbenen Augen nicht standhalten konnte. Zu weh tat es, zu wissen, dass Sal und er gleich getrennte Wege gehen würden.


    „Warum stellen sich deine Nackenhärchen dann auf?“, fragte Sal nach und erregte so auch die Aufmerksamkeit der beiden Männer, die ihnen gegenübersaßen. Verlegen zuckte James mit den Schultern und wollte sich gleichmütig geben, was ihm kaum gelang. Ihm war kalt und er fürchtete sich, was er natürlich niemals zugeben könnte oder würde.


    „Wir sind gleich im Warmen“, murmelte Sal ihm zu und bedachte ihn mit einem winzigen Schmunzeln.


    Überrascht öffnete Jimmy den Mund, um nachzufragen, was das bedeuten sollte. Er brauchte nichts mehr sagen, denn im nächsten Moment bemerkte er, dass sie sich auf Sals Grundstück innerhalb der hohen Zäune und Hecken befanden.


    Sollte das heißen, er durfte bei ihm bleiben? Vielleicht für eine kleine Weile, bis sich die Sache mit Korvacs beruhigt hatte? Ihm schlug das Herz höher vor Erleichterung und Freude, die ihm den Magen aufwühlten.


    Die Kutsche hielt vor dem riesigen Haus und der Verschlag öffnete sich.


    „Ich fahre nach Hause, um ein wenig Schlaf zu bekommen“, verkündete Bill und deutete Sal einen knappen Gruß.


    „Oliver, du stützt mich“, wies Sal seinen Leibwächter an und dieser nickte.


    James stieg aus und sah an der Fassade des großen Gebäudes hoch, welches er gleich zum ersten Mal betreten würde. Die wenigen umstehenden Leute musterten ihn scharf und er fühlte sich unwohl. Unter anderem, weil er in der zerlumpten Kleidung, die sie aus der Unterkunft der Ratten für ihn gestohlen hatten, noch schlimmer aussah, als in seinen eigenen Lumpen.


    Sal ließ sich aus dem Gefährt helfen und nickte seinen Untergebenen zu.


    „Ist der Wicht dein Gefangener, Boss? Soll ich ihn einsperren?“, fragte ein bulliger Kerl im schwarzen Anzug und nickte in Jimmys Richtung.


    „Nein, Logan“, begann Sal in leisem Tonfall. „Er ist nicht mein Gefangener, sondern mein Gast und das nächste Arschloch, das ihn Wicht oder sonst was nennt, bekommt eine aufs Maul. Von mir persönlich.“


    Der Mann nickte heftig und auch die anderen Wachmänner schienen eingeschüchtert. „Klar. Tschuldigung.“ Er hielt ihnen die Tür auf.


    Mit gesenktem Kopf ging Jimmy hinter Sal und Hallcott her, die sich nur langsam fortbewegten. Schritt für Schritt quälten sie sich die Stufen hinauf und James konnte nur staunen, wie schön alles eingerichtet war.


    Alles sah so furchtbar teuer aus, dass er Angst hatte, irgendetwas zu beschmutzen oder in seiner Tollpatschigkeit kaputt zu machen.


    Man öffnete ihnen eine Tür im oberen Stockwerk und sie betraten einen oval geschnittenen Raum mit riesigen Fenstern, durch welche das sanfte Mondlicht fiel. Auf der linken Seite vor ihm stand ein wuchtiger Schreibtisch, dahinter ein großer, dunkler Lehnsessel. Rechts befanden sich ein Kamin, dessen Sims ein paar gerahmte Porträts zierten, und ein Sofa mit dunkelgrünem Stoff bezogen, daneben zwei Stühle in derselben Farbe. Ein paar Topfpflanzen ließen das Zimmer lebendiger wirken und die hellen Vorhänge aus luftigem Stoff taten ihr Übriges.


    „Greene soll uns Frühstück bringen und du kannst dich schlafen legen“, meinte Sal atemlos, als sein Leibwächter ihm in einen der Sessel half.


    „Ich sag’s ihm. Gute Nacht, Sally. Gute Nacht, Mister Hartwick.“ Damit war Hallcott verschwunden.


    James, der über die Freundlichkeit Hallcotts erstaunt war und dem bei dem Wort Frühstück schon der Magen knurrte, hielt sich am Stoff der schäbigen Beinkleider fest und stand unschlüssig neben Sal.


    „Willst du dich nicht setzen?“, fragte Sal verwirrt und musterte ihn, wie James aus dem Augenwinkel bemerkte.


    Ein schwaches Nicken gelang ihm und er nahm auf dem Sofa Platz, wobei er dieses kaum mit dem Hintern berührte, sondern auf der Kante saß. Hier war alles so edel und er war so… verwahrlost, was Sal in dieser Umgebung kaum verborgen bleiben würde. Stur starrte James auf seine Hände, die er im Schoß liegen hatte und ineinander verschränkte, um sich an irgendetwas festzuhalten. Wie kam es, dass er so schäbig wirkte, Sal hingegen immer noch aussah wie der schönste und eleganteste Mann des Landes, obgleich sie dieselben Strapazen hinter sich hatten?


    „Du wirkst bedrückt. Was hast du?“, wollte Sal wissen und klang besorgt.


    „Es ist nichts“, brachte James kaum hörbar hervor und sah dabei nicht zu dem Mann auf, der ihm gegenübersaß. Er fühlte sich so unwohl, dass sich sein Magen vor Übelkeit drehte. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen.


    „Möchtest du dich lieber gleich schlafen legen, anstatt zu frühstücken?“


    Sein leerer Bauch hasste ihn dafür, aber er nickte. Er wollte Sal nicht das Essen verderben, indem er hier hockte wie ein zerrupftes Huhn und eine Schnute zog, als wären ihm tausend Läuse über die Leber – und über den Kopf – gelaufen. „Ja, vielleicht“, murmelte er heiser.


    Sal nickte in Richtung der Tür nahe dem Schreibtisch. „Da hinten ist mein zweites Schlafzimmer. Dort drinnen hat seit einer Ewigkeit niemand mehr geschlafen, aber Greene, mein Butler, hält alles penibel sauber.“


    Ruckartig war Jimmy auf den schwachen Beinen. „Danke.“ Damit stürmte er davon und kam gerade noch dazu, die Tür hinter sich zu schließen, ehe sich ein leises Schluchzen seiner Kehle entrang.


    


    *


    


    Irritiert sah er dem jungen Mann hinterher, der fluchtartig den Raum verließ. Er war in Sorge, denn an diesem Stimmungswechsel schien nicht lediglich die Müdigkeit schuld zu sein. Zumindest kam es ihm so vor – es war nur so ein Gefühl. Ein sehr unangenehmes Gefühl.


    Mit leicht zitternden Fingern wischte er sich über die schweißfeuchte Stirn und nahm noch eine von den illegalen Tabletten, die den Schmerz vehement und erfolgreich bekämpften. Bis die Wunden verheilt waren, würde er ein paar Ampullen mehr davon brauchen.


    Sein Butler kam herein, stellte ein Tablett auf den niedrigen Tisch und teilte ihm auf levonisch mit, wie froh er war, dass Sal heil nach Hause kam. Der Mann blickte aus kleinen Augen zu ihm hinab und machte ein sorgenvolles Gesicht. „Soll ich einen Arzt holen, Don Salvatore?“


    „Danke, Greene. Das ist nicht nötig. Ich komme zurecht“, wehrte Sal ab, da er jetzt bei Gott andere Probleme hatte, als sich von einem Doktor untersuchen zu lassen. Es ging James nicht gut, das hatte er doch gesehen.


    Greene wollte sich zurückziehen, doch Sal brachte seinen Namen vor und deutete ihm an, näher zu kommen. „Wenn der junge Mann, den wir hier wie den Kronprinzen höchstpersönlich behandeln werden, aufwacht, möchte ich, dass er neue, hochwertige Kleidung vorfindet. Ein paar elegante Anzüge samt Gilets, Hemden, Schuhen, Oberbekleidung und all den Kleinkram wie Manschettenknöpfe, Gürtel und so weiter. In verschiedensten Variationen, damit er sich aussuchen kann, was ihm gefällt. Ich will, dass Ihr ihm Frühstück ans Bett bringt, ihm ein Bad einlasst und jeden Wunsch von den Augen ablest“, befahl er in seiner Muttersprache und sein Diener nickte gehorsam.


    „Ich gebe mein Bestes, Don Salvatore.“ Der ältliche Mann mit dem dunkelroten Haar, welches keine einzige graue Strähne aufwies, verbeugte sich und ließ ihn allein zurück, als Sal ihm den Handwink dazu gab und sich leise bedankte.


    Sein flüchtiger Blick galt dem Frühstück, auf das er keinen Appetit mehr hatte. Er trank einen Schluck Kaffee und nahm ein Viertelchen Apfel, ehe er sich mühsam erhob, um sich in sein Schlafzimmer zu schleppen. Ein dunkler Schatten sprang vom Fensterbrett, bevor er das Licht entzünden konnte, und er musste lächeln, als etwas Weiches und laut Schnurrendes um seine Beine strich. Die Lampen erhellten die Dunkelheit und er sah zu Liz hinab, die ihn aus großen, grünen Augen musterte. Ihr schwarzes Fell glänzte wie immer, was ihn wissen ließ, dass Oliver sich während seiner Abwesenheit gut um sie gekümmert hatte.


    Vorsichtig, um den Schmerz nicht zu provozieren, beugte er sich hinab, um seine Katze zwischen den Ohren zu kraulen. Sie rieb ihr Köpfchen an seinen Fingern und schien sehr zufrieden.


    Sal nahm auf dem Bett Platz, um durchzuatmen, und Liz gesellte sich zu ihm, um sich auf den Rücken zu rollen und sich den Bauch kraulen zu lassen. Dabei schnurrte sie noch lauter als zuvor.


    Ohne es zu wollen blickte er zum Spiegel hinüber und erkannte einen fetten, angeschlagenen Kerl mit ungemachten Haaren, die sich in wilden Locken um seinen Kopf kräuselten. Gott, er hasste das.


    Aufseufzend nahm er Liz in den Arm und sie schmiegte sich an sein Kinn, um ihm zu schmeicheln. Ohne die Krallen auszufahren tatschte sie an seinen Wangen herum, als wolle sie ihn mit Streicheleien trösten.


    „Ja, bist ein liebes Mädchen“, flüsterte er ihr zu und stellte sie wieder auf die Tagesdecke, um sich zu erheben und ein Bad zu nehmen. Er hatte es dringend nötig. Dringender als den Schlaf, den er in diesem Moment ohnehin nicht bekommen konnte, weil er zu aufgewühlt war.


    


    * * *


    


    Die Sonnenstrahlen, die durch die Vorhänge fielen, weckten James aus seinem überraschend erholsamen Schlaf. In einem ordentlichen Bett zu schlafen, anstatt sich mit einem uralten Sofa begnügen zu müssen, war ein gutes Gefühl. Das Einzige, was ihm gefehlt hatte, war zu seiner Beschämung Sal gewesen. Er hatte die Wärme vermisst und die Weichheit seines Körpers, die er spürte, wenn sie sich nahe waren.


    Seine Augen brannten wie Feuer und er rieb sich mit den Fingern darüber, was es nicht besser machte. Ein leises Seufzen entrang sich seiner Brust und er drehte sich herum, um verwirrt innezuhalten. Der Kleiderständer mit den vielen Sachen war letzte Nacht gewiss noch nicht hier gewesen. Zwar hatte er sich nicht allzu genau umgesehen, ehe er sich in das fremde Bett geworfen hatte, doch daran würde er sich erinnern.


    Verständnislos legte er die Stirn in Falten und setzte sich auf, um sich noch einmal übers Gesicht zu wischen.


    Unvermittelt kam jemand ins Zimmer – durch eine Tür, die James bis jetzt verborgen geblieben war – und verbeugte sich vor ihm. Es war ein ausländisch aussehender Mann im weißen Frack, der etwas auf levonisch sagte, ehe er ein Frühstückstablett auf den Nachttisch stellte. Der Duft von frischem, noch warmem Gebäck und Kaffee drang ihm in die Nase.


    „Guten Morgen, Sir“, brachte Jimmy heiser hervor. „Vielen Dank.“


    Sein Gegenüber plapperte munter vor sich hin, ohne dass er ein Wort verstünde. Der Mann deutete auf die Kleidung und bedachte ihn mit einem Lächeln.


    „Verzeiht, ich spreche Eure Sprache nicht“, murmelte Jimmy und schüttelte den Kopf, weil er nicht begriff, was man ihm sagen wollte. Er vermutete, dass es Sals Butler Greene war, den er vor sich hatte.


    „Bañarse y vestirse“, gab der Diener zurück und wedelte in Richtung des Kleiderständers, ehe er auf ihn zeigte.


    Eine Sekunde später wurde er am Handgelenk genommen und aus dem Bett gezogen, in das er sich samt der Rattenkleidung gelegt hatte, um etwas anzuhaben. Greene redete fortwährend auf ihn ein, als könne James ihn verstehen, wenn er nur lange genug auf levonisch mit ihm sprach. Der Mann führte ihn ins Badezimmer – in jenen Raum, aus dem er zuvor gekommen war. Dort deutete er auf die Wanne, die mit dampfendem Wasser gefüllt war und einen herrlichen Duft verströmte, dann zeigte er auf die frische Kleidung auf dem Ständer im Schlafgemach.


    James nickte, weil er endlich begriff, was man von ihm wollte, und wurde mit sich allein gelassen, um sich zu entkleiden und ins Wasser zu steigen.


    Es war ewig her, seit er ein ordentliches Bad genommen hatte. Meist wusch er sich so gründlich wie möglich mithilfe seiner Waschschüssel und ein paar Lappen. Selten brachte er die Bordellbesitzerin dazu, ihm eines der Bäder für eine halbe Stunde zu überlassen. Der Dame war es unangenehm, einen Kerl – der kein Freier war – dort zu wissen und James fand es unbehaglich, sich in diesen Räumen aufzuhalten. So vermied er es, bis es wirklich nötig war, ein Bad zu nehmen.


    Jetzt lag er in heißem Rosenwasser und konnte für einen Moment die Augen schließen, um es mit allen Sinnen zu genießen. Er freute sich auf das ausgiebige Frühstück, welches im Schlafzimmer auf ihn wartete, und darauf, wieder ordentliche Kleider anzuhaben. Doch am meisten freute er sich darüber, dass er hier sein durfte. Jedoch verstand er es nicht. Warum hatte Sal ihn mitgenommen und nicht einfach bei sich zuhause abgesetzt? Weshalb hatte er nicht die erste Chance genutzt, um sich seiner zu entledigen, wie es jeder andere Mensch gemacht hatte? Aus welchem Grund behielt er ihn bei sich? War es vielleicht doch keine Lüge gewesen, als Sal sagte, er wäre ihm wichtig? Aber warum sollte er ihm wichtig sein? Das machte alles keinen Sinn.


    


    * * *


    


    An seiner Zigarre ziehend musterte Sal den Staken, der vor seinem Schreibtisch stand und eine düstere Miene zur Schau stellte. Hinter ihm hatte er seine Männer aufgereiht, die alle die Hände im Rücken verschränkt und die Köpfe gesenkt hielten.


    Oliver stand hinter Sals Stuhl und er fühlte dessen Angespanntheit. Sein Leibwächter mochte den Vollstrecker nicht, den Sal für diese Angelegenheit engagierte. Die beiden hatten persönliche Differenzen, wie man das nannte, wenn es um einen Mann oder eine Frau ging. In Olivers und Alek Markeschs Fall ging es um eine Lady, die keinen von ihnen beiden haben wollte. Während Oliver das akzeptierte, verhielt sich Markesch desöfteren sehr aufdringlich. Ihm behagte das nicht, doch er brauchte den Mann, wenn er die Ratten endgültig loswerden wollte. Und das wollte er dringlicher denn je. Jetzt, wo James in Korvacs' Visier geraten war, konnte Sal sich nicht erlauben, nachsichtig zu sein oder auch nur zu zögern. Diesmal musste Korvacs den Preis für sein Handeln zahlen.


    „Ich soll Korvacs im Meer versenken?“, fasste Markesch zusammen und strich sich mit zwei Fingern über die Mundwinkel. „Ihr habt selbst mehr als genug Leute, DeLuca. Warum macht das nicht einer von denen?“


    Bill, der neben dem Tisch auf und ab ging, schritt unhöflich ein: „Das geht dich einen Scheißdreck an, Wichser! Nimmst du das Geld oder nicht?“ Er deutete auf den Koffer, der geöffnet auf dem Tisch lag.


    Sal warf seinem Anwalt einen Blick zu, der diesen zum Schweigen brachte. Dann wandte er sich dem Vollstrecker zu: „Weil ich nicht mit Korvacs in Verbindung gebracht werden will.“


    „Deshalb habt Ihr mich rufen lassen“, nickte Markesch, als die Erkenntnis ihn ereilte. „Weil wir für gewöhnlich nicht zusammenarbeiten.“


    „Richtig“, gab Sal knapp zurück und verkniff sich den Kommentar, dass er es auch in diesem Fall lieber vermeiden würde. Jedoch nahm er einiges in Kauf, um James zu beschützen. Alles würde er tun, um dessen Sicherheit zu garantieren. Selbst wenn das bedeutete, diesen menschenverachtenden Kerl mit dem Mord an Pietre Korvacs zu beauftragen.


    „Das heißt, es ist Euch wichtig, dass niemand von unserem Deal erfährt?“


    „Natürlich ist ihm das wichtig, verdammt!“, knurrte Bill ungehalten.


    Weder Markesch noch Sal beachtete den Attorney, der sich den Schweiß von der Stirn wischte.


    „Das kann man so sagen“, nickte Sal ruhig. „Es ist von größter Bedeutung, dass diese Sache unter...“ Er kam nicht dazu, zu Ende zu sprechen, denn in diesem Moment betrat James den Raum und raubte ihm mit seinem Anblick den Atem. Sein zierlicher Körper war in einen perfekt sitzenden, schwarzen Anzug gehüllt, der seine Figur auf verführerische Weise betonte. Sein haselnussbraunes Haar war streng nach hinten gekämmt. Seine schönen Augen leuchteten heller als sonst. Und über seine Lippen huschte ein schüchternes Schmunzeln, als ihre Blicke sich trafen.


    Sal schluckte mühsam und versuchte das Kribbeln im Bauch, das gerade etwas ungelegen kam, zu verdrängen. Es gelang ihm nicht. Er konnte sich noch nicht einmal von James abwenden, um sich wieder um seine Geschäfte zu kümmern. Ihm wurde bewusst, dass er diesen Mann so sehr haben wollte, wie er in seinem ganzen Leben noch nichts begehrt hatte.


    „DeLuca?“, brachte Markesch ungeduldig hervor – gewiss nicht zum ersten Mal.


    Sal räusperte sich peinlich berührt und wischte sich in einer nervösen Geste über die Schläfe. „Es ist von größter Bedeutung, dass diese Sache unter uns bleibt, Markesch. Ist das möglich? Nehmt Ihr den Auftrag an oder nicht?“


    Plötzlich wollte er diese Leute schnell loswerden.


    Sein Gegenüber sah zu dem Geldkoffer hinab und nickte knapp, um diesen zuzumachen und an sich zu nehmen, ehe er den Raum verließ.


    Sein Gefolge lief ihm hinterher.


    „Wer war das?“, fragte James und sah den Leuten flüchtig nach.


    „Was geht dich das an, Bürschchen?!“, forderte Bill zu wissen, der offenbar seine Klugheit eingebüßt hatte.


    „Bill, keine weiteren Verfehlungen“, warnte Sal in einem Tonfall, der den Anwalt dazu brachte, beleidigt davonzustürmen. „Jemand, mit dem du dich nicht anlegen solltest“, murmelte er James zu und gab Oliver einen Handwink, der ihn zum Verschwinden brachte.


    Sie waren miteinander alleine. Sal schluckte trocken.


    „Wofür hast du ihn bezahlt?“, fragte James in seiner gewohnten Hartnäckigkeit nach, während er sich ihm langsam näherte.


    „Dafür, dass er uns Korvacs vom Hals schafft. Ich will nicht, dass er noch mal auf den Gedanken kommt, er könne jemanden entführen.“


    Diese Antwort schien James nicht zu gefallen. Sein Blick weitete sich. „Du lässt ihn umbringen?“


    „Was bleibt mir für eine andere Wahl? Denkst du, er lässt sich durch eine kleine Lektion von seinen Verrücktheiten abbringen? Dann hast du falsch gedacht. Das habe ich bereits einmal versucht.“ Er dämpfte die Zigarre aus.


    „Aber...“, murmelte Jimmy, ohne seine Widerrede gänzlich auszusprechen. Vermutlich war ihm klar, dass es keine andere Möglichkeit gab.


    Für eine Weile hüllten sie sich in Schweigen, welches Sal mit heiserer Stimme und so ganz gegen seinen Willen brach: „Du siehst gut aus.“


    Dafür erntete er ein spöttisches Ausstoßen von Luft, das ein Lachen darstellen sollte. „Ja, darum nennen sie mich den Giftzwerg.“


    „Das hat doch mit deinem Aussehen nichts zu tun.“ Davon abgesehen, dass Sal in Zukunft dafür sorgen würde, dass die Leute das nicht fortführten. „Du bist sehr attraktiv.“ Um nicht zu sagen wunderschön...


    Verwirrt legte James die Stirn in Falten. „Wer findet das?“


    „Gewiss mehr Menschen als du denkst.“


    Ein Räuspern entrang sich der Kehle des Jungen und er leckte sich über die perfekt geformten Lippen. „Und du?“


    „Ich finde das mehr als jeder andere“, erwiderte Sal rau und streckte die Hand nach James aus, der sich von ihm auf seinen Schoß ziehen ließ.


    Er fühlte das leichte Gewicht seines Körpers auf den Schenkeln und spürte, wie James ihm die Arme um den Hals schlang, während Sal ihn um die schmale Taille nahm und dichter an sich zog. Behutsam küsste er ihn auf den Mund und bemerkte, dass James darauf mit Wohlgefallen reagierte. Neckend leckte Sal ihm über die Lippen, stupste gegen seine Zunge und gewahrte den angenehmen Schlag in den Magen, als James sich auf dieses Spiel einließ. Sal schob ihm die Hände unters Jackett, um ihn zu streicheln und seine Wärme besser genießen zu können.


    Wie heiß er war, war nicht in Worte zu fassen.


    Seine Erregung erreichte neue Höhepunkte, als James an seiner Zunge saugte. Was ihn jedoch mehr beunruhigte als die Wollust, war dieses andere, viel zärtlichere Gefühl, welches stetig und unaufhaltsam stärker wurde. Er war drauf und dran, sich in James Hartwick zu verlieben.


    Seine kleine Schwäche hatte sich also schneller in ein verdammt großes Problem verwandelt, als ihm lieb war.


    Himmel, was musste dieser Mann aber auch so verdammt gut riechen?


    Wenn es doch nur allein daran liegen würde, dass Sal hier den Fehler seines Lebens beging... Und wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, dann war seine Hingezogenheit zu James bereits desöfteren ein Problem gewesen, weil er sich viel zu leicht ablenken ließ, wenn der Junge in der Nähe war. Er war unvorsichtig und unachtsam, weil er nur noch diesen Mann im Kopf hatte, der ihn doch eigentlich verabscheute. Zumindest in diesem Moment schien es aber anders zu sein. Warum? Sal war immer noch der widerwärtige Fettsack, den James in ihm sah. Was war es, das den Jungen plötzlich wie Wachs in seinen Händen sein ließ? Sehnsucht? War er so einsam, dass er sich mit einem Mann begnügte, den er widerlich fand? Das war ein Gedanke, der wehtat, doch plausibel schien.


    Mit einem leisen Räuspern löste er sich von diesen Lippen, die so köstlich schmeckten, dass sie verboten gehörten, und schob James ein Stück von sich. Überrascht bemerkte er die Verzweiflung in der Miene des anderen und gewahrte dessen leicht gerötete Augen.


    „Nein, bitte halt mich fest“, brachte James flüsternd hervor und Sal musste keine Sekunde überlegen, ehe er diesen schlichten Wunsch erfüllte.


    Schützend drückte er den zierlichen Mann an sich und streichelte ihm den Nacken, während James den Kopf gegen seine Schulter sinken ließ.


    „Sag mir, was dich bedrückt“, forderte er mit sanfter Stimme. „Ich kann es aus der Welt schaffen.“ Ich würde es ohne zu zögern tun, ganz gleich was es ist.


    „Das nicht“, wehrte Jimmy schwach ab.


    „Du unterschätzt mich.“


    „Du unterschätzt, was mich bedrückt.“


    Darauf wusste er nichts zu sagen, doch er glaubte nicht daran. Er war ein guter Fädenzieher und hatte mehr Verbrechen auf dem Kerbholz, als James überhaupt vermutete. Sein Einfluß reichte weit über die Landesgrenzen hinaus. Seine Macht war nicht grenzenlos, aber annähernd und manchmal konnte das von Vorteil sein.


    Nun, wenn James nicht mit der Sprache rausrücken wollte, würde Sal selbst nachforschen müssen, was dem jungen Mann auf dem Herzen lag.


    „Hast du ordentlich gefrühstückt?“, fragte er nach und Jimmy nickte. „Ich habe gesehen, dass Greene dir eines von den levonischen Brötchen gebracht hat. Hat es dir geschmeckt?“ Abermals bekam er ein Nicken zur Antwort. „Dann gibt es noch ein paar andere Spezialitäten aus meiner Heimat, die du kosten solltest.“


    „Probierst du sie mit mir?“, kam kaum hörbar zurück. „Ich meine nur, damit du mir erklären kannst, was das alles ist. Greene spricht zwar viel, aber ich verstehe kein Wort von dem, was er sagt. Und er auch keines, das ich vorbringe.“


    Sal lachte leise. „Natürlich probiere ich sie mit dir.“ Seine Finger verloren sich in dem seidenweichen Haar des Anwalts, der sich mit einem Mal so schüchtern gab, obgleich er ihm sonst stets zeigte, dass er Feuer hatte.


    Es gefiel ihm, obgleich ihn auch James' Temperament stets beeindruckte. Vielleicht, weil er darin die Ähnlichkeit zwischen ihnen sah – vor allem, als Sal noch jünger gewesen war, hatte man sich hüten müssen, ihm zu widersprechen.


    Jetzt bemerkte er, dass er mochte, wie James war, egal wie er gerade war.


    „Ich habe dir eine Überraschung versprochen. Willst du sie haben?“


    Es folgte ein heftiges Nicken, das ihn zum Lächeln brachte.


    Zusammen mit James erhob er sich und stellte ihn auf seine eigenen Beine, um die Zähne zusammenzubeißen und den Schmerz in dem seinen zu ignorieren. „Dann komm“, forderte er ihn schmunzelnd auf und ging ihm voraus, um die Tür zu seinem kleinen Heiligtum zu öffnen und James den Vortritt zu gewähren. Dieser betrat zögernd die riesige Bibliothek, die im Laufe der Jahre stetig wuchs. Sal folgte ihm und freute sich über den erstaunten und eindeutig begeisterten Blick, mit dem James sich umsah.


    „Ich habe eine eigene Abteilung mit Büchern, die sich mit Recht und Rechtsgeschichte auseinandersetzen. Ich denke, sie wird dir gefallen.“ Er blieb vor den hohen Regalen, die einen eigenen Gang bildeten, stehen und wies mit einem ausladenden Handwink darauf hin, dass dies besagte Abteilung war.


    James' Augen schienen zu leuchten – das grüne ebenso wie das blaue – und Sal gestand sich ein, wie sehr ihn das berührte.


    „Wundervoll“, murmelte der Junge atemlos und strich andächtig über die Buchrücken, um die Aufschriften zu lesen.


    Unvermittelt erschien Oliver an der Schwelle. „Sally, wir brauchen dich für einen Moment unten. Die Leute wollen was mit dir besprechen.“


    Nach einem knappem Nicken des Don verschwand sein Leibwächter.


    „Ich vermute, ich kann dich ruhigen Gewissens hier allein lassen?“


    Sein zierliches Gegenüber nickte eifrig und schien gar hellauf begeistert von dem Gedanken, mit den vielen Werken allein sein zu dürfen.


    Nach einem Blick auf die Uhr leckte er sich nervös über die Lippen, ehe er fragte: „Da wir das Mittagessen ausfallen haben lassen, hoffe ich, dich zum Dinner zu sehen?“


    „Ja“, kam leise von James zurück.


    Sal lächelte ein viel zu unsicheres Lächeln. „Gut. Schön.“ Er wandte sich zum Gehen, doch zarte Finger umfassten sein Handgelenk. Gleich darauf stolperte James gegen ihn, um ihn zu küssen. Behutsam schloss er den Jungen in die Arme und erwiderte die tollpatschige und dadurch umso liebenswertere Zärtlichkeit, die ihm Herzrasen einbrachte.


    Als sie sich voneinander lösten, griff Sal für eine Sekunde nach dem schmalen Kinn des anderen, um seine Gefühle zum Ausdruck zu bringen.


    Dann machte er auf dem Absatz kehrt und holte tief Luft, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dieser Mann raubte ihm den Verstand und zwar auf eine Weise, die noch vor wenigen Tagen niemand von ihnen beiden erwartet hatte.


    


    *


    


    „Wir müssen mit dir reden. So kann es nicht weitergehen“, stieß Logan hervor, als Sal unten im Salon ankam, in dem sich seine Leute versammelt hatten. Oliver stand neben dem gemauerten Bogen, der die Tür zum Raum ersetzte, und wirkte besorgt. Er trat vom einen Bein aufs andere und es schien, als wäre ihm die Situation unangenehm.


    „Was kann so nicht weitergehen?“, wollte Sal wissen und nahm in dem Stuhl Platz, den die Männer für ihn freigehalten hatten.


    „Bill dreht völlig durch“, mischte Paul, der für die unteren Bediensteten wie etwa die Gärtner und Köche verantwortlich war, sich ein. „Der rannte vorhin an uns vorbei und versetzte mir einen solchen Stoß, dass ich fast gegen die Wand geknallt wäre.“


    Logan nickte zustimmend. „Dann hat er eine von den Vasen runtergerissen und Greene angebrüllt, als würde der ein Wort verstehen!“


    Sal warf seinem Butler, der neben dem Kamin stand und teilnahmslos dreinblickte, einen flüchtigen Blick zu. Sie würden später reden müssen.


    „Wenn er sich nicht bald wieder einkriegt, musst du ihn loswerden“, forderte Logan aufgebracht und einige der Männer nickten zustimmend.


    „Ach? Muss ich das?“ Warnend hob er die Augenbrauen. „Seit wann sagst du mir, was ich zu tun habe?“


    „Gar nicht, Boss. Tschuldigung“, lenkte der zwei Meter große Mann ein, während er den Kopf senkte, um seine Demut zu zeigen.


    „Der Kerl wird unerträglich, Don“, warf einer der jüngeren Burschen ein. Sein Name war Hector. Er war eines der neuesten Mitglieder seiner Dienerschaft und zusammen mit einem Haufen anderer Leute für die Sicherheit des Anwesens verantwortlich.


    In einer fahrigen Bewegung nickte Sal. „Ich werde mich um ihn kümmern, wenn ich es für nötig halte.“ Dass er bezüglich seines immer mehr außer Kontrolle geratenden Anwalts etwas unternehmen musste, war ihm seit einer Weile bewusst, doch er hatte es hinauszögern wollen. „Zweifelt hier etwa jemand daran, dass ich mit meinem eigenen Anwalt zurechtkomme?“


    Die Männer schüttelten eilig die Häupter und Oliver ergriff das Wort: „Sie wollten dir nur sagen, wie Bill mit ihnen umspringt, wenn du ihm den Rücken zudrehst, Sally. Das ist alles. Nicht wahr, Jungs?“


    Zustimmendes Gemurmel ging durch die Reihen, um ihn zu beschwichtigen.


    Logan räusperte sich. „Ähm, und dann wollten wir noch wissen, was mit James Hartwick ist. Du hast gesagt, er ist nicht dein Gefangener, sondern dein Gast, aber...“


    „Ja, das ist er. Und ihr werdet ihn alle mit vollstem Respekt behandeln. Ich will das kein zweites Mal sagen müssen.“ Das waren Worte, die er auch tatsächlich nur einmal vorbringen musste, um seine Untergebenen zu tadellosem Benehmen zu bringen. Es war eine Warnung, die jeder verstand. „Ich will, dass penibelst für seine Sicherheit gesorgt wird. Er ist der zweitwichtigste Mann hier. Seht zu, dass ihr das stets im Hinterkopf habt.“


    „Dann ist er also dein...?“, hakte Logan neugierig nach und kam ihm in diesem Moment vor, wie ein Waschweib, das die Nase überall reinsteckte.


    Sal stellte eine Miene zur Schau, die Logan zum Schweigen brachte und ein paar der anderen zum Grinsen. „Mein was?“


    Der Anführer seiner Leibgarde lief rot an, was bei seinem Körperbau sehr seltsam wirkte. „Dein Liebhaber“, nuschelte er peinlich berührt.


    Ja, war er das? War James sein Liebhaber? Er wünschte es sich. Wenn er ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, sich noch viel mehr zu wünschen. Er schluckte und mühte sich damit ab, ein kühles Grinsen auf seine Lippen zu zwingen. „Mach dir mal keine Sorgen um meine Keuschheit. Und obwohl er mein Gast ist, ist Mister Hartwick nicht befugt, das Anwesen zu verlassen, solange bis ich gegenteilige Anweisungen gebe. Jetzt geht an die Arbeit.“


    


    * * *


    


    Schweigend saßen sie sich beim Abendessen gegenüber. Verstohlen musterte er Sal, der in Gedanken schien. Sein Haar war geglättet, geölt und ordentlich gekämmt. Es stand ihm gut, obgleich James die wilden Locken fast besser gefielen. Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen, als Sal sich einen Bissen in den Mund schob. Seine vornehme Art zu essen machte ihn scharf. Er lenkte sich ab, indem er sich seiner Mahlzeit widmete, die aus einer levonischen Spezialität bestand und wirklich köstlich war. Die Gewürze darin waren etwas, was er noch nie zuvor gekostet hatte – und er war begeistert davon.


    Ein honigfarbener Blick traf auf den seinen und er lächelte Sal ohne sein Zutun an, um sich gleich darauf zu fragen, was zur Hölle mit ihm los war.


    Er erkannte sich selbst nicht wieder. Schon am Nachmittag hatte er sich so merkwürdig verhalten, dass es ihm beinah Angst einjagte. Die konnte er im Moment nicht gebrauchen, da er bereits Furcht genug an den Tag legte – vor vielen Dingen. Am meisten vor dem Umstand, dass Sal ihn aus seinem Haus werfen könnte, sobald Korvacs aus dem Weg geschafft war.


    „Ich hoffe, das schlägt sofort an und du bekommst ein wenig Fleisch auf die Rippen“, schmunzelte Sal und nahm einen Schluck Wein.


    „Hast du etwa vor, nachzufühlen?“, hakte er unwillkürlich nach und biss sich auf die Zunge, kaum hatten diese Worte seinen Mund verlassen.


    Sals Schmunzeln vertiefte sich, sodass sich seine Grübchen zeigten. Er schwenkte das Glas in seiner Hand und musterte ihn... interessiert? „Wenn du mich lässt.“


    Schwach zuckte er mit den Schultern. „Nun, ich halte dich nicht davon ab, wenn es denn sein muss.“


    „Wenn du es nicht willst, muss es nicht sein“, schüttelte Sal den Kopf.


    Er wollte aber! „Wie willst du dann wissen, ob ich zugenommen habe?“


    „Keine Sorge, ich werde nachfühlen“, kam leise zurück und Sals Blick veränderte sich. James konnte ihn nicht deuten, aber er schaffte es, dass es überall in seinem Körper angenehm kribbelte.


    Sal räusperte sich unterdrückt. „Im Übrigen habe ich noch etwas mit dir zu besprechen. Es ist wichtig.“


    Das klang beunruhigend. Trocken schluckend legte er sein Besteck beiseite. „Ja?“


    Erneut gab Sal ein Räuspern von sich und als er zu sprechen begann, hatte seine Stimme nichts Weiches mehr an sich: „Solange Korvacs da draußen frei rumläuft, möchte ich nicht, dass du dieses Haus verlässt. Du kannst dich gerne im Garten aufhalten und wenn du etwas brauchst, gibst du Oliver oder mir Bescheid und jemand wird es für dich holen. Aber du gehst nicht auf die Straße. Weder allein noch in Begleitung. Haben wir uns verstanden?“


    Das gefiel ihm nicht. Weder diese Worte noch der Befehlston. „Du sperrst mich ein?“


    „Ich hoffe, du bist vernünftig genug, um einzusehen, dass es das Beste ist, wenn du dich nicht in der Öffentlichkeit blicken lässt, bis ich die Angelegenheit mit den Ratten geklärt habe.“


    Er war enttäuscht. „Dann bin ich also doch deine Geisel?“


    „So würde ich das kaum nennen, James.“ Sals Stirn legte sich in Falten.


    „Du willst mich nicht gehen lassen, selbst wenn ich das wollen würde! Wie nennst du so etwas, wenn nicht Gefangener?!“, schrie er zurück.


    „Meinen Schutzbefohlenen!“, erhob nun auch Sal die Stimme. „Was findest du so grauenhaft daran, dass ich dich in Sicherheit wissen will?“


    „Dass du mir zugleich meine Freiheit nehmen willst! Du hättest mich bitten können, hier zu bleiben, bis Korvacs... bis er keine Gefahr mehr darstellt!“


    „Nun, dann bitte ich dich eben darum“, brachte Sal zwischen den Zähnen hervor und klang herzlich wenig bittend.


    James reckte ihm trotzig das Kinn entgegen. „Und ich sage: Nein, danke!“


    „Wenn das so ist, dann bist du mein Gefangener! So oder so verlässt du mir dieses Haus nicht!“, donnerte Sal und schlug seine Faust auf den Tisch.


    „Das kannst du nicht tun! Du kannst mich nicht einsperren!“


    „Ich will dich nicht einsperren, sondern dich beschützen, verdammt noch mal! Was ist daran so schwer zu begreifen?!“


    „Aber du sperrst mich doch schon ein!“


    „Zu deinem eigenen Schutz, weil du offenbar zu unvernünftig bist, um von selbst auf mich zu hören!“


    „Trotzdem bin ich eingesperrt! Und wer weiß, ob du die Wahrheit sagst! Woher soll ich wissen, welche Absichten du in Wirklichkeit verfolgst?“


    „James, ich bitte dich...“ Sal schüttelte den Kopf und machte ein Gesicht, als würde ihn dieser schmerzen, während er sich über die Schläfe wischte.


    „Du kannst mich nicht einsperren!“, brüllte James zum wiederholten Mal, weil er sich eine derartige Behandlung nicht gefallen lassen wollte. „Ich kann gehen, wann und wohin ich will! Ich bin ein erwachsener Mann!“


    Mit diesen Worten erhob er sich ruckartig und rannte in sein Schlafgemach, um die Tür hinter sich so heftig in den Rahmen zurückzuknallen, wie es ihm seine Kraft erlaubte. Er wusste nicht, was genau ihn so wütend machte, aber er fühlte diesen Zorn brennend im Magen. In seinem Bauch, der zur Ausnahme gefüllt war. Dank jenem Mann, den er gerade – scheinbar – grundlos angebrüllt hatte. In einer wilden Geste fuhr er sich durchs Haar und setzte sich aufs Bett. Er hoffte, Sal würde kommen, um mit ihm zu sprechen.


    Doch selbst als eine Stunde später der Mond hell am Himmel stand, saß er immer noch alleine in dem großen, fremden Raum und machte sich Vorwürfe, weil er sich wieder wie ein Arschloch benommen hatte.


    


    *


    


    Jemand klopfte zaghaft an die Tür seines Schlafzimmers und Liz, die auf der Fensterbank lag, zuckte mit den Ohren, weil ihr die Störung nicht behagte. Sal sah von seinem Buch, in dem er nicht gelesen hatte, weil ihn der Streit mit James zu sehr aufwühlte, auf und forderte den nächtlichen Besucher mit einem leisen Ja zum Eintreten auf.


    Sein Herz setzte einen Schlag aus, als James mit hochgezogenen Schultern hereinkam. „Störe ich dich?“, fragte er leise und ohne ihn anzusehen.


    „Nein“, gab Sal zurück und legte den Roman auf den Nachttisch.


    „Du hast gesagt, dass du nachfühlst“, murmelte James schüchtern und als ihre Blicke sich trafen, erkannte Sal darin die Vielzahl von Emotionen, von denen er kaum eine deuten konnte. Lediglich die Angst vor einer Zurückweisung und die Hoffnung auf Versöhnung waren so deutlich in diesen einzigartigen Augen zu sehen, dass sie Sal nicht verborgen blieben.


    „Kommst du her?“, bat er rau und schlug die Bettdecke zurück, um seine Einladung noch klarer zu machen.


    Zögerlich kam James näher und als er dicht genug bei ihm war, streckte Sal die Hände nach ihm aus, um ihm behutsam das Hemd zu öffnen. Der zierliche Junge kniete sich auf die Matratze und ließ ihn gewähren. Sal streifte ihm den Stoff vom Oberkörper und erblickte die Narbe, die von dem Peitschenschlag der Ratte zurückgeblieben war. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, wenn er daran dachte, dass man James erneut wehtun könnte. Vorsichtig zog er ihn näher, streichelte über seine Rippen, die noch keine Polsterung vorzuweisen hatten, und küsste ihm den flachen Bauch. James stöhnte leise auf und sank gegen ihn, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen. Sal hob ihn neben sich aufs Bett und ignorierte den kurzen, stechenden Schmerz, der ihm durch die Schulter fuhr. Er beugte sich über James und machte damit weiter, seinen Bauch und seine Brust mit Küsschen zu bedecken, wofür er mit kleinen Seufzern belohnt wurde, und Fingern, die sich in seinem Haar vergruben. Seine Lippen verharrten kurz über jener Stelle, unter der Jimmys Herz ungewöhnlich heftig pochte. Er leckte mit der Zunge über den schlanken Hals, den man ihm entgegenbog, und küsste sanft ein raues Kinn, um gleich darauf einen perfekten Mund zu streifen. Der Junge umhalste ihn und drückte ihn an sich, um ihn besser küssen zu können. Ihre Lippen knabberten aneinander, neckten sich zärtlich und liebkosend.


    „Du schmeckst so gut“, flüsterte James atemlos.


    Es war das erste Kompliment, das er ihm machte, und Sals Herz reagierte darauf gegen seinen Willen mit einem Stolpern. Er war doch kein unerfahrener Junge mehr, der wegen eines lieben Wortes so aus der Fassung geraten sollte – und doch tat er es.


    Behutsam strich er über James' Hüften, fühlte ganz bewusst die zarte Haut unter seinen Fingern.


    Zu seiner Überraschung schob der Junge ihm die Hände unter den Leinenstoff seines Oberteils, um seinen Rücken zu erforschen. Es brachte Sal Unwohlsein ein. Die Kleidung konnte ein wenig – nur ein ganz klein wenig – verstecken, dass er... nun, dass er eben fett war. Doch James' Händen auf seiner nackten Haut würde nichts verborgen bleiben. Kein noch so winziger Makel würde ihm entgehen. Dieses Wissen machte ihn nervös, obgleich er für gewöhnlich kein Problem mit seinem Körper hatte. Plötzlich war da aber die Angst, nicht zu gefallen. Die ohnehin lächerlich war, weil er wusste, dass James keinen Gefallen an ihm fand. Der Junge fand ihn abstoßend und ekelhaft. Das hatte er ihm oft genug an den Kopf geworfen und Sal hatte oft genug geglaubt, das würde ihm nichts ausmachen. Offenbar hatte er sich in diesem Punkt etwas vorgemacht.


    „Warum hörst du auf?“, fragte James verwirrt und hörbar enttäuscht.


    Ihre Blicke trafen sich und die Augen seines Gegenübers zogen ihn wie gewohnt in ihren Bann. „Ich war in Gedanken.“


    „Es tut mir leid, dass ich mich vorhin so benommen habe.“


    Sal schüttelte den Kopf. „Entschuldige dich nicht. Ich hätte weniger herrisch sein können, um dich nicht gegen mich aufzubringen.“ Das sah er ein. Nun hoffte er, James würde einsehen, dass es besser war, wenn er hier in Sicherheit blieb und sich nicht gegen Sals Schutz sträubte.


    „Ich wollte nicht so schreien.“


    Das brachte ihn zum Lächeln. „Wir sind zwei erwachsene Männer. Wer will uns verbieten, uns anzuschreien?“


    Zu seiner Zufriedenheit entlockte er James mit diesen neckischen Worten ein bezauberndes Schmunzeln. Und zu seiner maßlosen Irritierung beugte der Junge sich vor, um ihm in einer harmlosen Zärtlichkeit die Wange zu küssen, was Sals Herzschlag zu beschleunigen wusste.


    Wie konnte dieser Mann bloß so unglaublich süß sein, wenn er doch im Gegensatz dazu manchmal so schrecklich gehässig war?


    Sal stupste mit seiner Nasenspitze gegen die niedliche des anderen, was James erneut zu einem Lächeln verführte, das Sal gänzlich den Kopf verdrehen würde... wenn er denn noch wüsste, wo er ihm stünde.


    „Was macht Ihr hier in meinem Bett, Mister Hartwick?“, wisperte er, weil er nicht verstand, was passiert war – was zwischen ihnen passierte.


    „Du hast gesagt, ich soll bleiben, wo ich sicher bin“, kam leise und etwas verlegen zurück.


    Sollte das heißen, James fühlte sich bei ihm sicher? Das musste es – und es bedeutete Sal so viel mehr, als es sollte.


    „Du kannst mir vertrauen. Ich passe auf dich auf.“


    James musterte ihn und schluckte einmal sichtbar. „Ich weiß, dass du das tust. Danke dafür.“


    „Oh, ich mache das aus purem Eigennutz“, neckte Sal ihn sanft und strich ihm eine Strähne aus der Stirn, die sich dorthin verirrt hatte.


    „Ach? Warum solltest du das tun?“


    Jetzt wäre wohl der Zeitpunkt gekommen, um sich eine scherzende Antwort auf diese Frage, die ja kommen hatte müssen, einfallen zu lassen. Er wurde nur leider nicht fündig...


    „Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du mir etwas bedeutest?“ Herrgott, halt die Klappe! Das braucht der Junge doch nicht zu hören, das merkt er auch so!


    „Ist das so?“ James schien sich tatsächlich nicht sicher zu sein. Das konnte man deutlich an seiner leicht in Falten gelegten Stirn und dem Ausdruck in seinem Gesicht erkennen. Wie wenig Zuwendung musste der junge Mann in seinem bisherigen Leben erfahren haben, wenn er nicht bemerkte, wie verliebt Sal in ihn war – dabei war dieser Umstand so offensichtlich.


    „Ist es“, versicherte er ihm mit fester Stimme und verschloss ihm die Lippen mit einem zärtlichen Kuss, um es ihm zu zeigen.


    Dann ließ er sich mit ihm in die Kissen sinken. Aufseufzend schmiegte James den Kopf an seine Brust, während er ihn umarmte.


    „Gefällt dir meine Bibliothek?“, fragte Sal nach einer Weile.


    „Ich verehre sie und könnte den Rest meines Lebens dort verbringen.“


    „Dann freut es dich gewiss zu hören, dass du all diese Bücher dein Eigentum nennen darfst.“


    James schwieg für einige Momente und schien gar die Luft anzuhalten. „Das meinst du nicht ernst“, flüsterte er irgendwann atemlos.


    „Doch, das meine ich ernst“, gab Sal gedehnt und mit leicht spöttischem Unterton zurück.


    „Das meinst du ernst?“, wiederholte James ein weiteres Mal und hob den Kopf, damit er ihm in die Augen sehen konnte. Die seinen waren vor Freude und Ungläubigkeit geweitet und leuchteten fast in der Dunkelheit.


    Sal grinste amüsiert. „Ich meine es ernst.“ Wie oft würden sie es noch sagen müssen, bis man ihm endlich glaubte?


    Im nächsten Augenblick keuchte er überrascht auf, weil James sich auf ihn warf, um sein Gesicht mit unzähligen, sehr wilden Küsschen zu bedecken. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal jemanden gesehen hatte, der sich so über ein paar Bücher freute. Und er konnte sich erst recht nicht daran erinnern, dass man sich bei ihm jemals auf eine solche Weise bedankt hätte.


    James umhalste ihn und presste sich – immer noch auf ihm liegend – so fest an ihn, wie nur irgend möglich. „Danke“, murmelte er nah an seinem Ohr und rieb seine Wange an jener Sals.


    „Gern geschehen“, brachte Sal mit heiserer Stimme hervor und schluckte trocken. Sein Herz wummerte heftig in seiner Brust, an welche James sich liebesbedürftig kuschelte. Behutsam legte er die Arme um ihn und streichelte ihm den Rücken. In Gedanken suchte er bereits nach weiteren Dingen, mit denen er dem Jungen eine Freude machen konnte. Bisher schien es, als hätte dieser einiges entbehren müssen. Das musste sich ändern.


    Er genoss das leichte Gewicht auf sich und fühlte jeden Atemzug zu, den James tat. Er wünschte sich, dass es nun jede Nacht so sein würde – dass sie zusammen im Bett kuschelten und gemeinsam einschliefen, um am nächsten Morgen gemeinsam aufzuwachen.


    Liebevoll strich er James durchs weiche Haar, ließ es durch seine Finger laufen, und musste lächeln, weil er noch nie zuvor von etwas so begeistert gewesen war, wie von diesem Moment... wie von diesem Mann.


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    Am nächsten Morgen erwachte James in den Armen seines Erzfeindes, in den er so unglaublich verliebt war, dass er es selbst nicht fassen konnte.


    Etwas Raues leckte über sein Gesicht, ehe sich etwas sehr Weiches an seiner Wange rieb und ihm laut ins Ohr schnurrte. Behutsam öffnete er die Augen und sah in die riesigen, grünen, welche einer schwarzen Katze gehörten. Unter ihm hob und senkte sich Sals Brust samt Bauch in gleichmäßigen, ruhigen Atemzügen. Sachte hob er die Finger, um das Tier zu streicheln, das sich bei ihm einschmeichelte. Diese Art aufzuwachen war die schönste, die man sich überhaupt vorstellen konnte. Ohne sein Zutun formten seine Lippen ein zufriedenes Schmunzeln und er streckte sich, soweit es ihm möglich war, ohne Sal zu wecken – dessen Arme noch immer um seine Taille lagen. Dann stützte er sich auf seinen Ellbogen und sah in das Gesicht seines Gegenübers. Sein Blick wurde schmal, weil sich sein Lächeln aufgrund dieses Anblicks vertiefte. Ganz sanft berührte er die kleinen Leberflecken an Sals Schläfe und seinem Lippenbogen, ehe er ihm das Haar aus der Stirn strich, das sich über Nacht wieder in leichte Wellen gelegt hatte. Bewundernd musterte er den Mann, nach dessen Aufmerksamkeit er sich sehnte, seit er ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Dass er sie nun bekam, war kaum zu begreifen. Ihm war klar, dass er sie nicht verdiente. Er verdiente es nicht, von Salvatore DeLuca wahrgenommen zu werden. Geschweige denn verdiente er dessen Zärtlichkeiten, doch auch diese waren etwas, wonach er sich seit einer Ewigkeit sehnte. Selbst wenn er sich das lange nicht hatte eingestehen wollen, hatte er geahnt, weshalb er Sal stets provozierte – er tat es, um von ihm gesehen zu werden. Vielleicht klang das lächerlich, doch es war die Wahrheit. Und es zeigte, dass er verrückt war. Die vielen Jahre unter der Tyrannei seines Vaters hatten ihn angeschlagen zurückgelassen. Die Behandlung, die dieser Mann ihm zuteil werden ließ, hatte Narben auf seiner Seele hinterlassen. Narben, die nie heilen würden.


    Das Schlimmste daran war der Gedanke, dass er selbst für all dies verantwortlich war, weil er nicht dazu in der Lage war, sich wie ein richtiger Mann zu verhalten. Stattdessen stellte er jemanden dar, über den die Leute lachten. Sie zerrissen sich die Mäuler über ihn und er selbst gab ihnen mit seinem lachhaften Benehmen Anlass dazu.


    Das musste jetzt aufhören. Sal würde ihn nicht mehr an seiner Seite haben wollen, wenn er weiterhin die Witzfigur blieb, die er war. Es musste sich etwas ändern – er musste sich ändern, um nicht zu verlieren, was er für sich gewonnen hatte. Diese Sache zwischen ihnen beiden schien ihm allzu zerbrechlich. Ein Umstand, der es vermochte, ihm Furcht einzujagen.


    Keinen Tag wollte er mehr ohne den Mann sein, den er einst vorgegeben hatte, zu hassen. Jetzt lag er hier und hatte fürchterliche Angst, eben diesen Mann zu verlieren. Was nur allzu leicht geschehen könnte. Unvermittelt erbebte er und presste sich dichter an Sal, um das Gesicht an dessen Hals zu bergen und seine heiß brennenden Augen zu schließen.


    Himmel, er war so ein schrecklicher Versager. Wie sollte ausgerechnet er ausgerechnet Salvatore DeLuca so sehr beeindrucken, dass dessen vorübergehende Hingezogenheit zu ihm auf immer und ewig hielt? Was könnte er schon tun, um Sal zu imponieren? Warum sollte Sal sich so sehr in ihn verlieben, dass er ihn für immer behalten wollte? Ihm fielen keine Antworten auf diese Fragen ein und diese Tatsache schnürte ihm den Hals zu. Ihm war bewusst, dass ihm etwas einfallen musste, ehe Sals Interesse an ihm nachließ. Gewiss blieb ihm nicht allzu viel Zeit, bis dies passierte.


    Sal gab ein leises Raunzen von sich und drückte ihn in seiner Umarmung. „Bist du wach?“, fragte er mit rauer Stimme, doch in sanftem Tonfall nach. Dabei strich er ihm durchs Haar.


    James nickte und holte einmal tief Luft. Er hob den Kopf und küsste Sal, ehe dieser noch ein Wort sagen konnte. Es war ein harter, kurzer Kuss.


    Eine kleine Pfote stupste ihm gegen die Schulter und die Katze rollte sich erneut auf den Rücken, um ihn darauf aufmerksam zu machen, dass sie am Bauch gekrault werden wollte.


    „Das ist Liz. Sie denkt, sie sei hier so etwas wie eine Königin“, lachte Sal.


    „Denkst du, sie mag mich?“, fragte James heiser und tat Liz den Gefallen, indem er sie streichelte. Er war also auf eine Katze eifersüchtig gewesen.


    „Natürlich mag sie dich“, erwiderte Sal grinsend. „Andernfalls hättest du das schon bemerkt. Sie kann sehr grob sein, wenn sie mag. Hm, eigentlich erinnert sie mich ein kleines bisschen an dich.“


    „An mich?“ Verwirrt blickte er in die honigfarbenen Augen, die ihn stets aufs Neue faszinierten.


    „Willst du bestreiten, dass du manchmal recht... temperamentvoll bist?“


    Das waren schmeichelnde Worte für sein unmögliches Benehmen, welches er Sal gegenüber an den Tag gelegt hatte. Beschämt, weil er so ein Trottel war, zuckte er mit den Schultern.


    „Und genau wie Liz kannst du unglaublich süß sein. Süßer noch als sie.“ Er küsste ihn hauchzart auf die Schläfe und James – dessen Herz mächtig klopfte – schloss die Augen für den kurzen Moment, den diese Liebkosung dauerte.


    „Magst du's, wenn ich süß bin?“ Er wollte sich alle Mühe geben, genau so zu sein, wie Sal ihn mochte. Dazu musste er aber wissen, wie dieser ihn am liebsten hatte.


    „Wie könnte ich das nicht mögen?“ Behutsam berührte Sal seine Wange und strich sanft über sein Kinn. James mochte das – nein, er liebte es. Wie er jede einzelne Zärtlichkeit liebte, die Sal ihm schenkte. Wie er diese Hände liebte, wenn sie ihn berührten. Wie er diese Lippen liebte, wenn sie seine Haut streiften.


    Sal musterte ihn eingehend. „Ich mag es auch, wenn du ungestüm bist.“


    „Und wie magst du mich lieber?“ Hatte er diese Frage gerade laut ausgesprochen? Er fühlte zu seiner Beschämung, wie er errötete.


    Ein seltsamer, undeutbarer Ausdruck huschte über Sals Gesicht. Sein Blick verdunkelte sich. „Ich mag dich immer, James.“


    Das konnte er nicht glauben. „Auch wenn wir streiten?“


    „Auch wenn wir streiten“, bestätigte Sal ernst. „Wenn man sich mag, kann ein Streit nichts daran ändern. Im Gegenteil. Da gibt es diesen Moment nach einem Streit, in dem man realisiert, dass einem leid tut, was man gesagt und wie man es gesagt hat. Und in diesem Augenblick wünscht man sich nur, dass der andere einem verzeiht. Tut er es, wird einem klar, wie sehr man diesen Menschen wirklich mag und was es für einen bedeuten würde, ihn zu verlieren.“


    Darauf wusste James keine Erwiderung. Zu sehr berührten ihn diese Worte, von denen er hoffte, dass sie auch für Sal und ihn galten. Irgendetwas in dem sanften Blick seines Gegenübers sagte ihm, dass sie es taten.


    Sal fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und James seufzte leise auf. Er dankte einer höheren Macht dafür, dass er Sal in jener Nacht verfolgt und sich wie ein Hornochse benommen hatte. Andernfalls wäre er nie entführt worden und Sal und er wären sich nie so nahe gekommen, wie sie sich jetzt waren.


    Ihre Blicke verfingen sich ineinander und er gewahrte mit beschleunigtem Herzschlag, dass sie sich gleich wieder küssen würden. Gleich würden ihre Lippen sich erneut treffen. Gleich würde...


    Unvermittelt klopfte jemand an die Tür und brach den Bann.


    Sal räusperte sich. „Was ist?“


    „Sally, da unten stehen zwei komische Kerle, die mit dir sprechen wollen. Bill ist auch schon da und seine Laune scheint sich nicht gebessert zu haben.“ Es war Oliver Hallcotts tiefe Stimme, die zu ihnen vordrang.


    „Ich muss mich erst fertigmachen. Sag Bill, er soll sich um die Männer kümmern, bis ich komme.“


    „Ja, ist gut. Mach ich“, kam gehorsam zurück und nach einigen schweren Schritten, die sie zuvor überhört hatten, war der Mann wieder fort.


    „Darf ich dabei sein, wenn du mit diesen Leuten redest?“


    „Wenn du dich im Hintergrund hältst, meinetwegen. Es widerstrebt mir, das zu sagen, aber ich denke, wir müssen aufstehen“, schmunzelte Sal und küsste flüchtig seinen Mund. „Ich hoffe, es ist dir recht, wenn ich als Erster ins Bad gehe.“


    Nickend rollte James sich neben ihm in die Kissen, um Sal die Möglichkeit zu geben, sich aufzusetzen. Was dieser tat, um sich die Rechte ins Kreuz zu legen und ein schmerzhaftes Stöhnen von sich zu geben.


    „Was hast du?“, wollte James besorgt wissen und war sofort in der Höhe, sodass er auf der Matratze kniete.


    „Rückenschmerzen“, winkte Sal ab und streichelte Liz über den kleinen Kopf, ehe sie vom Bett sprang, um auf dem Fenstersims Platz zu nehmen.


    „Ist es wegen mir? War ich zu schwer?“, forderte James heiser zu wissen und machte sich Vorwürfe. „Ich hätte nicht auf dir schlafen dürfen.“


    „Unsinn, James. Ich habe dein Gewicht nicht einmal gespürt.“


    „Warum hast du dann jetzt Schmerzen, wenn dem so ist?“


    „Mein Gott, ich bin nicht mehr der Jüngste und ich bin fett. Dass mir der Rücken wehtut, ist nun wirklich keine Seltenheit und ganz sicherlich kein Grund zur Verwunderung oder Besorgnis.“


    „Du bist nicht fett.“ Er fühlte sich schlecht, weil er Sal stets auf solch derbe und manchmal noch schlimmere Weise beschimpft hatte.


    Sals amüsiertes Lächeln traf ihn unerwartet. „James, ich habe einen Spiegel und weiß, wie ich aussehe. Du musst nichts leugnen, was offensichtlich ist, nur um mir zu schmeicheln.“


    „Du bist aber nicht fett“, widersprach er abermals. Sal war nicht fett. Nun, vielleicht war er es doch, aber James empfand es nicht mehr so. Ganz und gar nicht mehr. Es störte ihn nicht – im Gegenteil, er mochte, wie Sal war.


    Sanfte Finger legten sich an sein Kinn. „Du kannst wirklich niedlich sein, Jimmy“, flüsterte der Don und schenkte ihm einen zärtlichen Blick, ehe er ins Bad verschwand.


    Bedrückt blickte James ihm nach und wünschte, er hätte niemals fettes Schwein zu Salvatore DeLuca gesagt. Aber er hatte es getan – zusammen mit vielen anderen Dingen, die er nicht hätte tun sollen. Mit seinem Verhalten hatte er Sal verletzt, auch wenn dieser es für gewöhnlich ausgezeichnet verbarg. Bis auf den Faustschlag, den er ihm verpasst, weil James wieder einmal über die Stränge geschlagen hatte. Endlich begriff er, dass dieser keine wirkliche Lektion gewesen war, sondern ein Zeichen dafür, dass er Sal mit seinen Worten wehgetan hatte, obgleich er bloß versuchte, dessen Aufmerksamkeit zu bekommen.


    


    * * *


    


    Sal lehnte sich in seinem Stuhl zurück und paffte an seiner Zigarre. Vergeblich versuchte er, den Worten zu lauschen, die aus dem Mund des Fremden kamen. Die beiden Männer, die Oliver ankündigte, wollten Geld von ihm leihen. Das hatte er mitbekommen. Aber wozu und warum und zu welchen gewünschten Bedingungen, die auszuhandeln wären, wusste er nicht, weil etwas – jemand – anderes seine Aufmerksamkeit zu sehr fesselte.


    Es war James, dessen feine Züge ihn so faszinierten, dass er sich auf nichts anderes konzentrieren konnte. Himmel, wie sollte das weitergehen? Sobald der Junge sich mit ihm im selben Raum befand, konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. In diesem Augenblick stand James auf der anderen Seite des Tisches wie Bill und legte den Kopf eine Winzigkeit schief, weil er – im Gegensatz zu Sal – zuhörte, was die Leute hier wollten.


    „Das wäre dann also alles, was ich vorzubringen habe“, schloss der eine von ihnen seinen Bericht und wirkte über die Maße nervös. Er warf seinem Kumpanen einen flüchtigen Blick zu, der nun ebenfalls nickte.


    Auch Bill bewegte zustimmend das Haupt. „Gut, meinetwegen können wir das so machen. Was sagst du dazu, Sal?“


    Sal räusperte sich leise und wusste nicht, was er sagen sollte. Wie könnte er, wenn er nicht einmal wusste, worum genau es hier gerade ging?


    „Wenn ich mich einmischen darf, finde ich dieses Ansuchen geradezu lächerlich“, erhob James unvermittelt und zu ihrer aller Verwunderung die Stimme. „Jedes Finanzhaus würde Euch zum Teufel jagen und ich denke, Mister DeLuca sollte dasselbige tun.“ Er wandte sich Sal zu und sah ihm in die Augen, während dieser keine Ahnung hatte, wie er nun handeln sollte. Alles in ihm drängte ihn dazu, James den Gefallen zu tun – ihm den kleinen Triumph zu lassen, dass er auf ihn statt auf den anderen Anwalt gehört hatte – und diese Leute fortzuschicken.


    „Haltet Euch raus, Hartwick. Diese Angelegenheit geht Euch rein gar nichts an. Ich treffe hier für gewöhnlich solche Entscheidungen“, zischte Bill ihm zornig zu und fletschte beinah die Zähne vor Wut.


    „Bill“, ermahnte Sal. Sein eigener Anwalt untergrub seine Autorität vor wildfremden Menschen – das war eine Sache, die er nicht dulden konnte. Dieses Verhalten würde Konsequenzen nach sich ziehen.


    „Der Don trifft hier für gewöhnlich die Entscheidungen und ich vermute, es wird ihm nicht recht sein, wenn diese Herren sich mit seinem Geld ins Ausland absetzen“, biss James zurück und ließ seinen Blick schmal werden.


    Verwundert hob Sal die Augenbrauen. Von seinem Jungen als Don bezeichnet zu werden war mehr als seltsam.


    Und hatte er James in Gedanken soeben seinen Jungen genannt?


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, der auf mysteriöse Weise dorthin gekommen war. Langsam sollte er sich am Riemen nehmen und wieder anfangen, seine Geschäfte auf eine Weise zu führen, die ihn nicht wie einen vollkommenen Idioten und Frischling dastehen ließ.


    Für einen kurzen Moment streifte sein Blick Greene, der neben der Tür stand, um sie den Männern nachher zu öffnen. Sein Butler musterte James.


    Sal räusperte sich. „Ich muss Ihr Anliegen leider ablehnen und bitte die Herren, zu gehen. Vielen Dank für Ihren Besuch.“


    Während die feinen Herrschaften wort- und fassungslos den Abgang machten, begann Bill zu schreien, sobald sie unter sich waren.


    „So ist das jetzt also?! Der Wicht hat hier mehr zu sagen als ich?!“


    „Hüte deine Zunge, wenn du über ihn sprichst!“, donnerte Sal und erhob sich mit einem Ruck, um die Hände zu Fäusten zu ballen und sie auf der Tischplatte aufzustützen. Sein Magen brannte heiß vor Zorn und er traf im Bruchteil einer Sekunde eine schwerwiegende Entscheidung.


    „Ich weiß nicht, was zwischen euch ist, aber ich vermute, dass der Giftzwerg verdammt gut in irgendwas Dreckigem ist, wenn du dich so von ihm leiten lässt!“


    Sal tat seinen Satz nach vorn schneller als Bill nach hinten zurückwich und bekam ihn am Kragen zu fassen, um ihn an sich zu ziehen. Das zwischen James und ihm war etwas so Besonderes, etwas so Unschuldiges und es bedeutete ihm viel zu viel, als dass er es von irgendjemandem in den Schmutz ziehen lassen konnte. „Du hältst jetzt dein Maul und verschwindest. Ich will dich nicht mehr sehen und ich hoffe, dir ist klar, was ich mit dir mache, wenn du Geheimnisse ausplauderst“, warnte er mit gesenkter Stimme, die ihre Wirkung nicht verfehlte.


    Der Mann, der die längste Zeit sein Anwalt gewesen war, starrte ihn aus großen Augen an und nickte. Als Sal ihn freigab, ließ er sie miteinander allein und schien es eilig zu haben. Greene ging ihm hinterher, nachdem er Sal einen bedeutungsvollen Blick zugeworfen hatte.


    James wirkte, als würde er die Situation nicht begreifen. Entgeistert starrte er ihn an. „Hast du... hast du ihn rausgeworfen?“


    „Offensichtlich.“ In gespielter Unbekümmertheit zuckte er mit den Schultern und griff nach seiner Zigarre, während er sich hinter seinen Tisch stellte. „Bill macht schon seit längerem Probleme und ich wusste, dass es bald an der Zeit ist, mir einen neuen Anwalt zu suchen.“


    „Dann hast du also schon einen neuen?“, wollte James arglos wissen.


    In dieser Sekunde traf er eine weitere Entscheidung, die einige Neuerungen mit sich brachte. „Wenn er will, dann steht er vor mir.“


    Der Blick, mit dem James ihn bedachte, war unbezahlbar. So voll Überraschung und etwas anderem, das er nicht gänzlich deuten konnte. „Ich?“


    „Ist sonst noch jemand in diesem Raum?“, neckte Sal lächelnd und lenkte ein, als er die Unsicherheit seines Gegenübers bemerkte. Er hatte James überrumpelt und musste aus diesem Grund ein Nein fürchten, welches er nicht hören wollte. „Du musst mir nicht sofort eine Antwort geben. Nun weißt du, dass ich dich gerne als meinen Anwalt an meiner Seite hätte. Ob du das ebenfalls möchtest, kannst du mir sagen, wenn du eine Weile darüber nachgedacht hast, ja?“


    Die feinen Gesichtszüge des jungen Mannes verzogen sich zu einer Grimasse. „Warum willst du mich als deinen Anwalt? Ich bin eine Witzfigur in meinem Beruf und... und auch sonst... und das weißt du genau.“


    Von diesen Worten war er schockiert, weil er sie nicht erwartet hatte. „Du bist alles andere als das. Nur weil man dir bis jetzt nicht die Möglichkeit gegeben hat, dich zu beweisen, heißt das nicht, dass du nicht talentiert bist.“ Sal wusste, dass James das Zeug dazu hatte, der beste Anwalt der Stadt zu werden, wenn er das wollte und die Chance dazu bekam.


    „Das ist Unsinn und wenn du tatsächlich in Erwägung ziehst, mich als Anwalt zu nehmen, zeigt mir das, dass du irgendetwas gegen mich planst.“


    Dieses Misstrauen traf ihn härter, als es sollte. „Was plapperst du da? Ich will dich als meinen Anwalt, weil ich weiß, dass du gut bist, und ich brauche jemanden, der gut ist!“


    „Das kannst du nicht ernst meinen“, schüttelte James den Kopf und wirkte mit einem Mal gar verzweifelt, was Sal dazu veranlasste, wieder ruhiger zu werden, obgleich er kurz zuvor die Stimme erhoben hatte.


    „James, ich will dich. In jeder nur erdenklichen Weise.“


    „Das kannst du nicht meinen“, würgte der Junge heiser hervor.


    Wo kam die viele Unsicherheit her? Für gewöhnlich gab sein verboten süßer Erzfeind sich so selbstbewusst wie nur möglich und obwohl Sal gewusst hatte, dass vieles davon aufgesetzt war, hatte er doch nie geahnt, wie sehr es James wirklich an Selbstvertrauen fehlte.


    „Komm her und ich zeig dir, wie ernst ich es meine.“


    Zögerlich näherte der zierliche Mann sich ihm und Sal zog ihn in seine Arme, um ihn mit dem niedlichen Hintern auf den Tisch zu setzen.


    „Ich brauche dich, James“, flüsterte er rau und küsste ihm die Wange, woraufhin der Junge aufseufzte und ihm die Arme um den Hals schlang. „Ich will dich“, wiederholte Sal mit belegter Stimme und senkte seinen Mund, um damit die Lippen seines Lieblings zu verschließen.


    „Wir sind Feinde. Wieso vertraust du mir?“


    „Ich vertraue dir nicht. Ich vertraue niemandem. Das darf ich gar nicht.“


    Es war die Wahrheit, doch zumindest war er bereit, das Risiko einzugehen, welches es mit sich brachte, James Hartwick auf seine Seite zu ziehen und in seine Geschäfte einzuweihen.


    Liebevoll küsste er ihm das raue Kinn und wanderte langsam seinen Hals hinab. Sein geliebter Feind legte stöhnend den Kopf in den Nacken, um ihm besseren Zugang zu verschaffen. Sal fühlte Hitze in sich aufkommen. Sein Herz klopfte wie verrückt und gleich noch einen Takt schneller, als James ihm die Beine um die Hüften legte.


    Der Junge schien nicht nur körperlich, sondern auch emotional völlig ausgehungert, gierte förmlich nach seinen Zärtlichkeiten. War dies der Grund dafür, warum er blieb? Oder war er noch da, weil er bemerkte, dass Sal für ihn sorgte, weil es ihm hier gut ging, weil er hier in Sicherheit war... Es gab tausende Möglichkeiten, doch jene, nach der Sal sich sehnte, war es gewiss nicht. James empfand nichts für ihn – nicht das, was er für ihn fühlte. Dessen war er sich sicher. Sicherer, als ihm lieb war.


    „Ich will dein Anwalt sein“, murmelte James unvermittelt.


    „Fragst du gar nicht, wie viel ich zahle?“ Er konnte sich nicht dazu bringen, scherzhaft zu klingen. Stattdessen war er plötzlich heiser, weil er verdammt erregt war.


    Der Junge schüttelte den Kopf an Sals Schulter. „Ich muss es nicht wissen.“


    Irritiert erwiderte er Jimmys Blick, der dunkel geworden war und den er nicht deuten konnte. Eine Sekunde später beugte sein neuer Anwalt sich vor und küsste ihn schüchtern auf den Mund, was Sals Magen zu einer wohligen Drehung verführte.


    Seine Hände wanderten zu zarten Rippen hinab, die man überdeutlich fühlte. „Wir sollten etwas frühstücken, hm?“, lächelte er und strich über die Schläfe des Mannes, der ihn völlig – und völlig gegen seinen Willen – verzauberte. James schmunzelte und gab ein Nicken zur Antwort.


    


    * * *


    


    Wenig später saßen sie an Sals Schreibtisch und widmeten sich dessen Unterlagen, nachdem James den Vertrag unterschrieben und versucht hatte, sich nicht anmerken zu lassen, wie heftig ihn die Summe irritierte, die darauf stand.


    Er konnte nicht glauben, dass Sal ihm Einsicht in seine Dokumente gewährte. Er konnte nicht fassen, dass er nun dessen Anwalt war. Er konnte nicht begreifen, dass dieser so viel von ihm hielt.


    Zusammen mit dem Ehrgefühl, das es ihm einbrachte, kam auch die Angst zu versagen und zu enttäuschen. Darin war er immerhin besonders gut, wenn es nach seinem Vater ging. Er war zu nichts zu gebrauchen – good for nothing, wie man im Empire sagte – und jetzt sollte er die Geschäfte des größten Verbrecherbosses der Stadt absichern und dessen Leute vor dem Gesetz schützen. Das brachte ihn aus der Fassung. Sollte er versagen, würde Sal ihn nicht mehr haben wollen. Das würde ihn umbringen...


    Trocken schluckend konzentrierte er sich erneut auf die Papiere, die vor ihm verstreut lagen. Sein Blick fiel auf den Stadtplan, auf dem eingezeichnet war, welche Gebiete zu Sals Organisation gehörten. Auch jene, die nicht zu ihm gehörten, doch großteils von kriminellen Banden gelenkt wurden, waren markiert. In verschiedenen Farben.


    Der Don deutete auf den Stadtteil, der rot gekennzeichnet war. Es war das Armenviertel. „Elena Parks. Mit ihr arbeite ich oft zusammen. Sie ist in Ordnung, aber wenn sie mit irgendwas nicht einverstanden ist, kann man sich an ihr die Zähne ausbeißen.“ Als James nickte, wanderte Sals Finger weiter zu den blauen Flecken. „Hier hat Eric Montellan das Sagen, ein ziemlicher Bastard. Wir gehen uns mittlerweile aus dem Weg und halten uns aus den Belangen des jeweils anderen raus.“


    Interessiert hob James die Brauen. „Mittlerweile?“


    „Das war früher anders“, gab Sal mit der Zigarre im Mund zurück.


    James verdrehte die Augen. „Ja, ich weiß, was mittlerweile bedeutet. Aber was heißt das in diesem Fall. Inwiefern war das früher anders?“


    „Obwohl es Angelegenheiten gäbe, in denen wir zusammenarbeiten und unseren Gewinn verdoppeln könnten, haben wir ein paar Differenzen, die wir mit Waffengewalt ausfechten wollten. Das machte jeden von uns angreifbar für andere Leute, die sich unsere Gebiete unter den Nagel reißen wollen. Deshalb einigten wir uns darauf, uns gegenseitig Immunität zuzusprechen.“


    Abermals nickte James in einer fahrigen Bewegung, ehe er die grau gestrichelten Bereiche auf der Karte bemerkte. „Was bedeutet diese Schraffur?“


    „Diese Schraffur bedeutet, dass du dich von diesen Gebieten fernhältst“, gab Sal wenig zufriedenstellend zurück. Seine Stimme klang dunkler als für gewöhnlich und sein Blick hatte sich verfinstert.


    „Sag mir, warum ich das tun soll.“


    „Weil ich nicht will, dass dir etwas passiert.“


    Es war immer wieder schön, diese Worte zu hören, doch das wollte er sich nicht anmerken lassen. „Warum sollte mir dort etwas passieren? Wem gehören diese Stadtteile? Etwa der weißen Schlange? Ist das der Mann, mit dem du dich in jener Nacht getroffen hast?“, forderte er neugierig zu wissen und Sals Miene verriet ihm, dass er mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen hatte. „Was für ein Geschäft hast du mit ihm gemacht? Warum habt ihr euch verabredet?“


    „Das musst du nicht wissen.“


    „Ich bin jetzt dein Anwalt. Also muss ich das sehr wohl wissen.“


    Sal stöhnte entnervt auf und griff sich an die Schläfe, ehe er einen tiefen Atemzug nahm. „Ich sage dir, was du wissen willst, wenn du mir versprichst, dich von ihm fernzuhalten.“


    „Ja, ja, ja, das hatten wir doch alles schon mal“, erwiderte James ungeduldig und winkte ab, doch Sal ließ nicht so einfach locker.


    „Solange ich den Schwur nicht aus deinem Mund gehört habe, erfährst du gar nichts“, schüttelte er stur den Kopf und paffte an seiner Zigarre.


    „Ich verspreche, dass ich mich von ihm fernhalte.“ Zur Sicherheit kreuzte er die Finger im Rücken. Man konnte nie wissen...


    Sal musterte ihn durchdringend und misstrauisch, ehe er endlich zu reden begann: „Sein Name ist Louis Bantham. Er ist mit Abstand der gefährlichste Mann, der mir je begegnet ist. Und ich kenne viele von seiner Sorte. Er wacht über seine Gebiete wie ein Adler und verteidigt sie wie ein Tiger, wenn er sie in Gefahr glaubt. Dabei ist es ihm egal, wer zu Schaden kommt. Das und seine Unberechenbarkeit machen ihn gefährlich.“


    „Die Leute sagen auch über dich, dass du gefährlich bist“, warf James leise ein und betrachtete sein Gegenüber, welches alles andere als bedrohlich wirkte, wenn es ihn mit solch zärtlichen Blicken bedachte, dass es in seinem Bauch angenehm kribbelte. James hatte sich niemals gescheut, sich mit dem Mann anzulegen, mit dem sich sonst kaum jemand anlegte.


    „Das mag sein, doch ich bin ein Lämmchen gegen die weiße Schlange.“


    „Was wolltest du von ihm? Machst du Geschäfte mit ihm?“


    „Gelegentlich“, wich Sal schon wieder aus.


    „Welcher Art sind die Verbrechen, die Bantham begeht?“


    „In einigen Bereichen überschneiden sich unsere Aktivitäten, wie du dir denken kannst. Er hat mir in jener Nacht Ware abgekauft. Allerdings stehen auf Banthams langer Liste einige verabscheuungswürdige Dinge wie Menschenhandel.“


    James schluckte nervös. „Menschenhandel“, wiederholte er in ungläubigem Tonfall, obwohl er nicht daran zweifelte, dass Sal ihm die Wahrheit sagte.


    Dieser nickte knapp. „Du hältst dich von ihm fern.“


    „Wie oft willst du das noch sagen?“, gab er patzig zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, um seinen Trotz zum Ausdruck zu bringen.


    Inzwischen hatte er verstanden, dass er sich nicht mit der Schlange anlegen sollte – das musste man ihm nicht tausende Male vorbeten.


    „So oft es nötig ist, um dich von Dummheiten abzuhalten. Jetzt, wo du mein Anwalt bist, bekommst du natürlich deinen eigenen Leibwächter. Ich werde dich meinen Leuten vorstellen und Logan den Auftrag erteilen, dich zu beschützen. Er ist ein guter Kerl und sehr gut in dem, was er tut.“


    James erwiderte Sals honigfarbenen Blick mit einem verwunderten. Zu wissen, dass dieser so auf ihn aufpasste, verursachte ihm ein warmes Gefühl in der Brust. Für gewöhnlich kümmerte man sich nicht um seinen Verbleib, sondern setzte ihn einfach vor die Tür, wenn er jemandem lästig wurde. Mittlerweile sollte er wissen, dass das bei Sal anders war – zumindest im Moment – doch jedes neue Zeichen von Wertschätzung und Besorgnis brachte ihm Herzklopfen ein. Selbst wenn er sich manchmal nicht so verhielt, sondern in seine gewöhnlichen Verhaltensmuster zurückfiel, sich ablehnend und gleichgültig und über alles erhaben gab. Er räusperte sich leise. „Willst du mir nun endlich sagen, was genau du tust?“


    „Verschiedene Dinge. Wo soll ich anfangen?“ Sals Lippen verzogen sich zu einem schönen Schmunzeln, welches James aus dem Konzept brachte.


    „Ich... weiß nicht.“ Schwach schüttelte er den Kopf und fuhr mit den Augen diesen perfekten Lippenbogen nach, ehe er den kleinen Leberfleck betrachtete. Unvermittelt schnellte seine Zungenspitze hervor und er musste erneut seine Kehle klären, um sich von Sals verführerischem Anblick abwenden und seine Aufmerksamkeit auf die Geschäfte lenken zu können.


    „Vielleicht sollte ich es dir einfach zeigen.“ Sal zog etwas aus der Schublade, um es vor sich auf den Tisch zu legen. Es war ein Diamant. „Das hier ist Eigentum der Krone. Ich bekomme jeden Monat eine Lieferung. Ein bis zwei Taschen. Man bringt sie aus Marusta über die Schmugglerscharte nach Farefyr. Ich erspare dir langweilige Details über den Transportweg. Ich denke, du hast eine Vorstellung davon.“


    Diamantenschmuggel? Darauf wäre er nie gekommen. Er wusste von den Krediten. Und er wusste von den Schutzgeldern, welche die Händler in seinem Viertel ihm zahlten. Aber von Edelsteinen hatte er nicht die geringste Ahnung gehabt.


    „Das überrascht dich“, stellte Sal fest.


    Eilig schloss er den Mund, der ihm offen stand, und setzte eine feindselige Miene auf. „Ich... ich wusste natürlich davon. Ich war dir dicht auf den Fersen, schon vergessen?“


    „Du musst dich nicht dafür schämen, dass du nicht wusstest, womit ich mein Geld verdiene, James. Immerhin mache ich aus gutem Grund ein gut gehütetes Geheimnis daraus.“


    „Ich schäme mich nicht“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und versuchte, die Scham – die er entgegen seiner Behauptung fühlte – zu verdrängen. Monatelang hatte er Sal beschattet und dabei nichts erreicht. „Wo wäschst du das Geld, das du mit den Diamanten machst?“


    „Ich besitze zwei Konditoreien und ein Bordell. Die Papiere müssen hier irgendwo sein.“ Er zog eine Mappe aus einem der Stapel hervor und blätterte darin. Dabei tat er, als hätte er nichts Ungewöhnliches von sich gegeben.


    James hingegen horchte auf. „Ein Bordell? Für... für Männer?“ Das passte ihm nicht. Ohne es zu wollen oder zu wissen, weshalb er es tat, knirschte er mit den Zähnen.


    „Mhm“, meinte Sal ohne von den Unterlagen aufzusehen. „Das Edelbordell in der Baker Street.“


    


    *


    


    Schnell wurde er fündig und zeigte James die Papiere, doch dieser warf nur einen sehr flüchtigen Blick darauf.


    „Und gehst du da auch hin?“, fragte der Junge mit belegter Stimme.


    „Von den Konditoreien kann ich mich ehrlich gesagt nur selten fernhalten. Obwohl ich mir meist etwas bringen lasse. Ab und zu schicke ich Greene, um uns ein paar levonische Mehlspeisen zu holen.“ Beachtete man seine Leibesfülle hätte man seine Antwort wohl vorausahnen können.


    „Ich sprach von deinem Edelbordell“, korrigierte James leise.


    Das war wenig schmeichelhaft. Offenbar nahm sein Gegenüber an, er könne lediglich in einem Bordell jemanden für sein Bett finden. Nun, wäre das so weit gefehlt?


    „Nein, von diesem halte ich mich fern“, gab er ehrlich zurück und hoffte, das Thema hätte sich damit erledigt.


    Hatte es sich nicht. „Ich meine ja nur, weil es doch dir gehört. Liegt es da nicht nahe, dass du es besuchst? Oder lässt du dir da auch etwas bringen?“


    Warum fragte er so etwas? Die Vermutung lag nahe, dass er ihn auf diese Weise bloßstellen wollte.


    „Nein, tue ich nicht.“ Zu seinem Unmut errötete Sal, da er sich in den letzten Monaten stets mit der Hand Befriedigung verschafft und dabei ohne Ausnahme an James gedacht hatte. Es war Jahre her, seit er zuletzt mit jemandem das Bett geteilt hatte. Er hatte nicht das Bedürfnis gehabt, daran etwas zu ändern, bis er James begegnet und sofort für ihn in Flammen aufgegangen war. Seither bekam er den Jungen nicht aus dem Kopf, geschweige denn aus dem Herzen.


    „Es fällt mir schwer, das zu glauben, aber es ist mir auch egal“, zuckte sein Anwalt mit den schmalen Schultern und begutachtete die Besitzurkunden.


    Sal fühlte sich blamiert und zurückgewiesen und widmete sich für eine Weile seiner Zigarre, da er keine Lust hatte, das Schweigen zu brechen.


    James tat es schließlich an seiner Stelle: „Hast du eine Liste von den Leuten, von denen du Schutzgeld nimmst?“


    Nickend griff er nach einer weiteren Mappe und reichte sie ihm. „Darin müssten alle Händler und Privatpersonen stehen, die unseren Schutzdienst in Anspruch nehmen.“


    Während sein neuer Rechtsberater sich mit dem Sachverhalt auseinandersetzte, wanderten seine Gedanken zu jener Prügelei, die sie auf der letzten Tanzveranstaltung gehabt hatten. Er schluckte trocken, als er sich in Erinnerung rief, worum es dabei gegangen war. „Ich muss dir etwas sagen, James“, murmelte er rau, weil er es gleich hinter sich haben wollte, anstatt noch länger zu warten und diese Sache unnötig zu verkomplizieren.


    „Was denn?“ Der Junge schien zu ahnen, dass es nichts Erfreuliches war, was er gleich zu hören bekam. Seine Miene zeigte Besorgnis.


    Sal räusperte sich, um seine Kehle zu klären. Seine Stimme war dennoch rau, als er zu sprechen begann. „Du hattest Recht. Ich habe den Auftrag gegeben, die Unterlagen aus deinem Büro zu stehlen. Einer meiner besten Männer hat sich darum gekümmert.“


    Zu seiner Überraschung blieb James ruhig und schluckte nur sichtbar. Die Enttäuschung, die man ihm deutlich ansah, war jedoch schlimmer als der Ausraster, den Sal erwartet hatte. „Ich wusste es. Obwohl ich dir glauben wollte, als du es bestritten hast.“


    Diese leisen Worten brachten Sal dazu, sich rechtfertigen zu wollen. „Lügen gehört nun mal zu den Dingen, die man beherrschen muss, wenn man einer illegalen Profession nachgeht.“


    Ein schmaler Blick traf ihn. „Dann muss ich mich darauf einstellen, dass du mich noch öfter belügst? Ist überhaupt irgendetwas von dem, was du jemals zu mir gesagt hast, wahr? Oder war das alles bloß gelogen?“


    „Natürlich ist das nicht alles gelogen!“, stieß Sal heftig hervor. „Verdammt, du warst kurz davor, einen meiner Deals mit Elena aufzudecken! Hätte ich das zulassen sollen? Hätte ich riskieren sollen, dass du mich vor Gericht zerrst? Ich hänge an meiner Freiheit. Manchmal muss man eben schützen, woran man hängt. Mit Mitteln, die vielleicht nicht deinen moralischen Grundsätzen entsprechen. Können wir die Sache jetzt vergessen?“


    Zwar hätte James ihn niemals hinter Gitter bringen können, mit den paar Beweisen, die er gesammelt hatte. Doch eine Verhandlung oder auch nur eine Anzeige hätte Sal negative Aufmerksamkeit eingebracht, die er absolut nicht gebrauchen konnte.


    Als James nur mit den Schultern zuckte, fügte Sal sanft hinzu: „Ich werde dich nicht mehr anlügen, ja? Du kannst mir vertrauen.“


    „Ach, kann ich das? Du sagst, du vertraust niemandem. Vielleicht sollte ich das auch auf diese Weise halten. Vor allem, wenn es um dich geht.“


    „James“, wisperte Sal gequält, weil es ihm viel zu nahe ging, wenn der Junge so etwas sagte. Manch einen würde es verwundern, zu hören, wie wichtig es ihm war, dass dieser Mann ihm sein Vertrauen schenkte. Er hatte nicht vor, es zu enttäuschen oder auszunutzen. Ganz im Gegenteil.


    „Was?“, forderte James hart zu wissen und bedachte ihn mit einem feindseligen Blick.


    „Du wirst doch verstehen, dass mir keine andere Wahl blieb, als unehrlich zu dir zu sein, was diese eine ganz spezielle Sache angeht? Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich dir.“


    Die Miene des zierlichen Burschen veränderte sich, wirkte erneut verzweifelt und zeigte seine Unsicherheit. „Wie soll ich dir glauben?“


    „Tu es einfach. Vertrau mir“, bat Sal leise und widerstand nicht länger dem Drang, die Hand nach James' Wange auszustrecken und diese in einer zärtlichen Geste zu streicheln.


    Der Junge genoss die Berührung. Er schloss die Augen und schmiegte sich an seine Finger. „Ich werde es versuchen.“ Seine Worte waren lediglich ein Hauchen, doch sie bedeuteten Sal etwas – waren sie doch ein Zeichen dafür, dass James bereit war, ihm die Lüge zu verzeihen.


    Um seinen Dank zum Ausdruck zu bringen, beugte er sich vor und küsste zarte Lippen, die sich ohne zu zögern an die seinen drückten.


    Als er sich von James lösen wollte, schlang dieser ihm die Arme um den Hals und zog ihn näher. Ein süßer Mund öffnete sich für Sals Zunge und schlanke Finger vergruben sich in seinem Haar. Er griff nach den Beinen seines liebesbedürftigen Anwalts und hob ihn auf seinen Schoß, damit sie einander näher sein konnten. Irgendetwas fiel zu Boden, doch es war ihm so gleichgültig, dass er nicht einmal nachsah, was es war. Was könnte ihn interessieren, wenn dieser Mann in seinen Armen lag?


    Mit diesem Jungen konnte nichts konkurrieren. Nichts fesselte seine Aufmerksamkeit so sehr wie James. Nichts berührte ihn so sehr wie James. Nichts war ihm wichtiger...


    Sein Junge stöhnte leise auf, als Sal ihn an sich presste, um alles von ihm zu spüren, um ihm so nahe wie möglich zu sein, um ihn nicht gehen zu lassen.


    Sein Herz klopfte irrsinnig schnell, als er James die Hände unters Jackett schob, damit er die Hitze seiner Haut besser fühlen konnte.


    Er wollte mehr und öffnete die Knöpfe des feinen, neuen Hemdes. James ließ ihn gewähren und küsste ihn unablässig, bis Sal sich von seinen Lippen löste, um sich seinen Wangen und seinem Hals zu widmen.


    Wohlig aufseufzend sank James gegen seine Schulter und legte keinen Widerspruch ein, als Sal ihm den Gürtel öffnete, um ihm die Beinkleider ein Stück weit nach unten zu streifen. Heißer Atem streifte Sals Hals.


    Behutsam umfasste er James' erregte Männlichkeit und vernahm zufrieden dessen unterdrücktes Stöhnen, welches seine Begierde schürte. In sanften Bewegungen fuhr er mit der Hand auf und ab und spürte, dass James noch härter wurde, als er bereits gewesen war. Gott, wie gut er sich anfühlte. In Sals Magen war alles in hellem Aufruhr. Er leckte an der zarten Haut, unter der eine Ader heftig pochte. Himmel, wie sehr er den Geschmack liebte. Ebenso wie den zarten Duft nach Rasierwasser und sich selbst, den James verströmte. Dieser Mann brachte ihn um den Verstand.


    Fiebrig suchte James seinen Mund und als ihre Lippen sich trafen, verspannte er sich, als würde ihm Sals Tun zusammen mit den Küssen einen noch höheren Genuss verschaffen, als es das zuvor getan hatte. Ein weiteres Stöhnen entrang sich seiner Kehle und seine Umhalsung wurde kräftiger, als hätte er Angst zu fallen. Sal hielt ihn fest und sicher im Arm.


    Sein Griff um James' steife Länge wurde fester, seine Bewegungen schneller und James hob den süßen Hintern, um ihm zu zeigen, dass er das mochte.


    Stöhnend und an seiner Zunge saugend verströmte er sich wenige Sekunden später in Sals Hand, was sich heiß und gut anfühlte und ihn befriedigt zurückließ, obgleich er nicht selbst gekommen war. Behutsam wischte er James und sich trocken, während sein Liebling sich an ihn schmiegte und das Gesicht an seinem Hals barg. Er liebte es, wenn James sich so an ihn kuschelte. Er liebte es, mit diesem Mann auf Tuchfühlung zu gehen. Und wenn er ganz ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass er James liebte. Eine Tatsache, die ihn völlig aus der Fassung brachte.


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Etwas schüchtern stand er neben Sals Lehnstuhl, während dieser ihn seinen Leuten als den neuen Anwalt an seiner Seite vorstellte. Einige von ihnen schienen ziemlich überrascht. Es war ihnen nicht zu verdenken, auch James war immer noch irritiert davon, wie sich diese Sache entwickelte. Doch es bereitete ihm Unbehagen. Er hatte Angst, dass man ihn nicht respektieren würde oder ihn gar zu vertreiben versuchte. James hatte nicht das Gefühl, hier besonders willkommen oder erwünscht zu sein, und er hatte nicht die Kraft, sich zu verteidigen, sollte es darauf ankommen.


    Sein Herz wummerte in seiner Brust und es machte den Anschein, als wolle es sich nie wieder beruhigen. Die Leute starrten ihn an – teils interessiert, teils verwundert und teils feindselig, was ihn verständlicherweise besorgte.


    „Ich glaube mich daran zu erinnern, erwähnt zu haben, dass ihr Mister Hartwick mit Respekt und Achtung begegnen sollt.“ Sals Stimme veränderte sich, ehe er fortfuhr: „Allerdings musste ich feststellen, dass mich nicht alle verstanden haben. Aus diesem Grund möchte ich euch noch mal daran erinnern, dass ihr dumme Kommentare oder anderes Gebaren unterlassen sollt. Ihr wisst, was ich von euch erwarte. Und um gleich ein Exempel zu statuieren und euch klar zu machen, was passiert, wenn ihr euch Verfehlungen erlaubt... Freddy Hart und Xavier Hernandez dürfen den Raum verlassen, ihre Sachen packen und sich von meinem Grundstück scheren. Ich entlasse euch mit sofortiger Wirkung und hoffe, euch ist bewusst, was es für Konsequenzen nach sich ziehen würde, wenn ihr irgendetwas ausplaudert, das ihr hier gehört oder gesehen habt.“


    Im Salon, in dem sie sich versammelt hatten, wurde es schrecklich still und James war ebenso fassungslos wie die beiden Männer, die Sal soeben rausgeworfen hatte – seinetwegen.


    „Aber Don, wir haben uns nichts zuschulden kommen lassen!“, protestierte der ausländisch aussehende Kerl, der die meisten anderen in seiner Größe überragte.


    „Ich höre alles, Xavier. Für alle anderen möchte ich noch mal klar und deutlich sagen, dass Mister Hartwick weder als Wicht noch als Giftzwerg zu bezeichnen ist. Ich hoffe, das haben jetzt alle begriffen“, knurrte Sal zurück.


    „Wir haben nur unter uns geredet! Wer hat uns verraten?!“, mischte sich der Mann namens Freddy Hart aufgebracht ein und warf einen Blick in die Runde, in der sich keiner verdächtig regte.


    „Halt die Fresse, Hart!“, ermahnte Hernandez und wandte sich erneut an Sal: „Wir haben kein Wort über Hartwick verloren! Don Salvatore, bitte...“


    „Raus mit euch oder ich überleg's mir anders und suche mir eine Strafe aus, die mich mehr befriedigt als euer Rauswurf“, befahl Sal leise, doch seine Worte taten Wirkung.


    Die Männer zogen die Köpfe ein, um ihre Demut zu zeigen, und suchten das Weite. Einer der riesigen Kerle, die für die Sicherheit zuständig waren, stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, um ihnen zu folgen. „Ich stell sicher, dass sie wirklich gehen, Boss.“


    Sal nickte ihm knapp zu. „Und ihr geht wieder an die Arbeit. Bis auf Logan und Oliver.“ Er warf Greene einen seltsamen Blick zu und murmelte etwas in seiner Muttersprache, woraufhin der Butler nickte und in unterdrückter Hast das Zimmer verließ. James fühlte einen kurzen Stich der Eifersucht und bedauerte, dass er Sal nicht so nahe sein konnte, um so vertraulich mit ihm zu reden, weil er dessen Sprache nicht beherrschte.


    Oliver Hallcott und Logan – ein Schrank von einem Mann – blieben, um sich vor den Don zu stellen, der seine Leute verdammt gut im Griff hatte.


    „Einer von euch beiden wird Mister Hartwicks neuer Leibwächter. Ich will wissen, wer die Aufgabe übernehmen möchte. Zwei Dinge solltet ihr hören, ehe ihr mir eine Antwort gebt. Ich zahle denjenigen, der sich um Mister Hartwicks Schutz kümmert, besser, doch diesem jemand muss bewusst sein, dass ich – sollte James etwas zustoßen – ihn eigenhändig dort auf den Hof rausschleppe, ihm eine Waffe an den verfluchten Schädel halte und ohne Skrupel abdrücke.“


    James schluckte trocken und fühlte den kalten Schauer, der ihm über den Rücken lief. An Sals Tonfall und den Mienen der Männer erkannte er, wie ernst es ihm mit dieser Drohung war. Es brachte ihm Magenschmerzen ein.


    Nicht zum ersten Mal wurde er darauf hingewiesen, dass Sal nicht immer der liebevolle und zärtliche Mann war, der ihn behandelte, als wäre er etwas Kostbares und Zerbrechliches. Neben ihm saß ein gefährlicher Krimineller, der unzählige Verbrechen begangen und zahlreiche Leben gestohlen hatte. Vielleicht wäre es besser, wenn James sich diesen Umstand öfter in Erinnerung rufen würde.


    Logan wandte sich Oliver zu und räusperte sich, ehe er sprach: „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich den Auftrag gern haben.“


    „Nur zu. Ich weiß, dass du das Geld brauchst“, winkte Hallcott ab.


    „Warum brauchst du Geld? Ich habe dafür gesorgt, dass die Kleine abgesichert ist.“ Sal legte die Stirn in Falten und schien nicht begeistert.


    „Sie wünscht sich ein zweites Pony“, gab Logan verlegen zurück. „Und ich habe es ihr versprochen.“


    Die Lippen des Don verzogen sich zu einem gutmütigen Schmunzeln. „Dann soll es so sein. Ich verlasse mich auf dich, Logan.“


    „Ich weiß, Boss“, nickte dieser eifrig. „Ich lasse nicht zu, dass Mister Hartwick etwas passiert. Ich werde ihn mit meinem Leben schützen.“ Logan blickte kurz in James' Richtung und machte einen vertrauenswürdigen Eindruck. Zumindest wollte Jimmy sich das einreden.


    Sal schien zufrieden. „Das wollte ich hören. Ihr dürft gehen.“


    Als sie miteinander alleine waren, sah Sal zu ihm auf und da war wieder dieser sanfte Gesichtsausdruck, der für die Dauer dieser Unterredung verschwunden gewesen war. „Bist du zufrieden?“


    James brachte lediglich ein Nicken zustande. Er war froh, von Sal wieder mit so zärtlichem Blick betrachtet zu werden. So sah er sonst niemanden an.


    „Ich dachte, du hättest dich schon für Logan entschieden.“


    „Das habe ich. Logan ist der bessere Leibwächter. Ihre Fähigkeiten unterscheiden sich nur gering, doch immerhin. Ich wusste, dass seine Tochter sich ein Pferd wünscht. Somit wusste ich, dass er Geld braucht.“


    „Warum hast du dann so getan, als würdest du ihnen die Entscheidung überlassen?“


    „Die Leute erledigen ihre Aufgaben gewissenhafter, wenn sie sich diese selbst ausgesucht haben. Oder zumindest glauben, sie hätten das getan.“ Sal lächelte ihn verschmitzt an.


    „Wenn Logan der bessere von ihnen beiden ist, warum hast du Hallcott statt seiner als deine persönliche Wache?“


    „Sympathie“, tat Sal mit einem Handwink ab und verdrehte die Augen über sich selbst. „Ich weiß, ich sollte mich nicht von Gefühlsregungen leiten lassen, aber jeder hat nun mal so seine Schwächen.“ Damit griff er nach seiner Hand und hauchte einen Kuss darauf, was James die Röte ins Gesicht trieb – und ihm Bauchkribbeln verursachte.


    Und in jenem Moment, in dem sie sich in die Augen sahen, wusste James, warum er niemals Angst vor Salvatore DeLuca gehabt hatte. Es war, weil er spürte, dass Sal ihm niemals wehtun würde – ganz gleich, was geschah.


    


    * * *


    


    Zu einem Bündel zusammengerollt lag James zwischen Sals Beinen und legte ihm den Kopf auf den Oberschenkeln, während er in einem Buch las. Seine Liegeposition sah sehr unbequem aus, doch James schien es zu gefallen und Sal würde sich nicht darüber beschweren. Alles, was Jimmy in seine Nähe lockte, kam ihm ausgesprochen gelegen. Irgendwann legte er sein eigenes Buch beiseite und musterte den Jungen, der völlig vertieft in seine Lektüre war. Seine Miene war sanft und sein Blick wirkte verträumt, was Sals Neugier weckte. „Was liest du da?“, fragte er und wollte nach dem Werk greifen, um es sich genauer anzusehen.


    James war schneller und verbarg es vor ihm. „Politikgeschichte. Das interessiert dich nicht, hast du gesagt. Ich will dich nicht langweilen.“


    Die Art, wie seine Wangen sich röteten und wie er vermied, Sal in die Augen zu sehen, ließ diesen wissen, dass es keineswegs um Politik gehen konnte. „Jetzt zeig schon“, forderte er schmunzelnd und streckte erneut die Hand nach dem Buch aus, dessen Inhalt ihn brennend interessierte.


    „Nein, lass das“, murmelte James und versuchte, die Lektüre vor ihm in Sicherheit zu bringen.


    Sal umfasste den zierlichen Mann mit den Armen und zog ihn höher, um eilig die Plätze zu tauschen, James auf den Rücken zu rollen und sich halb auf ihn zu legen. Wehrlos – welch eine Verlockung – lag der Junge unter ihm und sah schüchtern zu ihm auf. Sein Herz klopfte mit einem Mal so viel schneller als noch kurz zuvor. Das Buch, welches auf dem Kissen neben ihren Köpfen landete, wurde nebensächlich, als ihre Blicke sich trafen. Sal schluckte trocken und bemerkte, wie sie sich einander näherten, ohne dass er sich bewusst hinabbeugen würde. Zärtlich küsste er James auf die Lippen, die sich für ihn teilten und seiner Zunge Zugang zu seinem süß schmeckenden Inneren gewährten. Kaum berührten sie sich auf so intime Weise, standen seine Lenden und sein ganzer Körper bereits in Flammen. Seit er James kannte, litt er unter so etwas wie Dauerhitze. Die geringsten Reize reichten aus, um ihn zu erregen – obgleich man einen Zungenkuss kaum als geringen Reiz bezeichnen konnte, doch es ging ihm ja nicht um die konkrete Situation... Insgeheim schüttelte er den Kopf über seine Gedanken, die wohl versuchten, sein Gemüt abzukühlen, in dem sie diese Sache analysierten. Es würde ihnen nicht gelingen, so viel stand fest, als James die Hände etwas zögerlich unter Sals Leinenhemd schob, um seine Haut zu befühlen. Wieder war da diese Verlegenheit aufgrund seines Aussehens, die Sal gegen seinen Willen heimsuchte. Verdammt, er war ein gestandener Mann und keine schüchterne Jungfrau! Dennoch schämte er sich und als James ihm den Stoff vom Körper streifen wollte, hinderte er ihn so unauffällig wie möglich daran, indem er sein Gewicht verlagerte und nach dem Buch griff, um sich damit neben James niederzulassen.


    „Nicht“, protestierte der Junge schwach, machte jedoch kaum Anstalten, ihm die Lektüre wegzunehmen. Vermutlich begriff er, dass Sal ein klein wenig stärker war als er.


    Ein Blick auf den Einband verriet nichts. Er musste das Buch aufklappen, um den Titel lesen zu können. Die sündige Versuchung des Königs. Lächelnd gestand er sich ein, dass er alles, aber das nicht erwartet hatte. Sein sich meist so rau gebender Junge las einen Liebesroman und zeigte Sal – nicht nur mit diesem abgegriffenen Buch – immer öfter, wie ausgeprägt seine zarte Seite war. „Worum geht es?“, fragte er, nachdem er das Werk in der Mitte aufgeschlagen und bei einer recht eindeutigen Szene gelandet war, die er lieber nicht lesen sollte, um seine Fantasie nicht anzustacheln.


    Verlegen gab James eine Antwort: „Ein geisteskranker König verliebt sich in seinen Leibwächter, der neu an den Hof kommt. Erst können sie nicht zusammensein, weil sie im Ossreich leben, doch der König gibt für seinen Diener alles auf und sie fliehen.“


    Diese Geschichte kam ihm irgendwie bekannt vor. Zumindest Teile davon. Unvermittelt wurde ihm bewusst, woher er sie kannte – es war ein Stück ossreichischer Geschichte, mit dem er es zu tun hatte, samt den Gerüchten, die sich um dieses Ereignis rankten. „Du weißt, dass man eben diesen König lynchen wollte und er fliehen musste?“


    „Natürlich weiß ich das“, konterte James mit hochroten Wangen. „Doch der Autor hat eben ein etwas romantischeres Bild davon gezeichnet.“


    „Und ihm eine Beziehung mit seinem Leibwächter angedichtet?“


    „Es ist bestätigt, dass da etwas zwischen ihnen war.“


    „Es ist ein Gerücht, James“, tat Sal kopfschüttelnd ab.


    Sein Gegenüber verzog das hübsche Gesicht zu einer beleidigten Grimasse. „Das kannst du nicht wissen. Oder warst du etwa dabei?“


    „Nein, war ich nicht. Aber ich kann es mir denken.“


    „Du bist so unromantisch“, warf James ihm an den Kopf und riss ihm das Buch aus der Hand, um sich in die Kissen zu lehnen und demonstrativ weiterzulesen. Er wirkte enttäuscht und bedrückt.


    Seine Reaktion gab Sal das ungute Gefühl, dass seine Annäherungen etwas plump ausfielen. Allerdings würde er daran nichts ändern. Das letzte Mal, als er romantisches Zartgefühl gezeigt hatte, war er sehr verletzt worden.


    Ein weiteres Mal wollte er nicht riskieren, sich so verwundbar zu machen. Nicht einmal für James, obgleich dieser ihm mehr bedeutete als irgendetwas sonst auf dieser Welt. Dass er seine Gefühle so offen zeigte, war genug der Verletzbarkeit. Es musste reichen.


    Trocken schluckend zog er sich die Decke bis zum Kinn und wandte sich von James ab, um an die Wand zu starren.


    Sollte er seine Ablehnung gegenüber der Romantik vielleicht noch einmal überdenken? Musste er vielleicht etwas ändern, damit das hier funktionierte? Denn dass diese Sache zwischen ihnen funktionierte, war sein sehnlichster Wunsch. Nun, wenn es so war, sollte er vielleicht ein wenig mehr Einsatzbereitschaft zeigen... Vermutlich war es unumgänglich, dass er ein weiteres Risiko einging und sich erneut so verletzlich machte, wie er bereits einmal zuvor in seinem Leben gewesen war.


    Damals hatte er es bitter bereut und so hatte er jetzt Angst davor, sich abermals die Finger zu verbrennen. Er schämte sich, das zuzugeben, doch er fürchtete, dass es wieder wehtun würde. Dass James ihm wehtun würde.


    In jenem Moment vernahm er, wie dieser die Lampe ausmachte. Dann kroch er zu ihm unter die Bettdecke und kuschelte sich an ihn, um ihm den Arm um den Bauch zu legen. Sein Herz setzte ein paar Schläge aus. Zittrig ausatmend schloss er die Augen und verschränkte seine viel zu wulstigen Finger mit jenen zarten, die James gehörten. Er fühlte die gleichmäßigen Atemzüge, die der zierliche Junge gegen seinen Rücken tat, spürte seine Wange, die sich an ihn schmiegte, und genoss seine Wärme.


    Diesen Mann zu verlieren würde er nicht verkraften.


    Und genau dieser Gedanke beantwortete die Frage, ob er sich erneut verletzlich zeigen sollte. Wenn es das war, was James glücklich machte, musste er es wohl ein weiteres Mal wagen.


    


    * * *


    


    Zusammen mit seinem Leibwächter und Greene stand er am nächsten Tag in seinem alten Büro. Die Sache mit Korvacs war erledigt. Man hatte den Rattenführer heute Nacht aus dem Meer gefischt. James war nicht wohl bei dieser Sache, doch er verdrängte die Gedanken daran. Der Mann hatte ihn töten wollen – warum sollte er sich mit Schuldgefühlen quälen?


    „Logan, würdet Ihr bitte rausgehen und das Schild an der Tür abnehmen?Ich will nicht, dass man mich länger mit dieser Absteige in Verbindung bringt.“ Es würde ein schlechtes Licht auf Sal werfen, wenn man den Namen seines Anwalts an der Kellertreppe eines heruntergekommenen Bordells las. Das wollte er vermeiden. So wie er in Zukunft alle Dinge vermeiden musste, die ihn zu dem lachhaften Wicht gemacht hatten, den er in der Gesellschaft darstellte. Das musste sich ändern. Er war jetzt der Anwalt des Don.


    Behutsam zog er ein Bündel Scheine seines ersten Lohns aus der Tasche und reichte sie Logan. „Gebt das der Besitzerin des Hauses. Ich möchte für sechs Monate im Voraus bezahlen.“


    „Ihr wollt das Zimmer behalten?“ Sein Gegenüber sah ihn überrascht an.


    „Ja, möchte ich“, gab James knapp zurück. Er war Logan keine Erklärung schuldig. Wäre er es, müsste er gestehen, dass er seine Kammer behalten wollte, um Sal nicht das Gefühl zu geben, er wolle sich bei ihm einquartieren. Sal sollte nicht glauben, dass er bei ihm blieb, weil er reich war und ihm einen Lebensstil bieten konnte, von dem andere nur träumen durften. Denn all diese Dinge und all das Geld waren ihm gleichgültig. Er wollte nur Sal.


    Logan nickte gehorsam und ließ James mit dem Butler allein, der kein Wort verstand. Trotz dieses Umstandes, richtete James das Wort an ihn: „Greene, könntet Ihr mir helfen, ein paar meiner Sachen einzupacken?“ Er griff nach einer Kiste und deutete auf die Bücher, die hinter dem Schreibtisch auf einem Regal standen. Greene zeigte ebenfalls mit dem Finger darauf, dann auf die Kiste. James nickte erleichtert und versuchte sich an einem Lächeln, als sich der Butler sogleich an die Arbeit machte. „Vielen Dank, Greene.“


    Währenddessen zog James einen Schlüssel hervor, um an seine Akten zu gelangen, die in den Schubladen eingeschlossen waren. Unachtsam warf er die Sachen in jene Schachtel, die sich langsam mit Büchern füllte.


    Darunter waren die Notizen, die er über Sal gesammelt hatte. Er warf einen kurzen Blick darauf und bemerkte, dass Greene ihm über die Schulter schielte, obgleich er nichts davon lesen konnte. James warf die Blätter in einen Kübel aus Metall und holte ein Streichholz hervor, um die Zettel zu vernichten. Derjenige, der sie las, wüsste über Sals Angewohnheiten Bescheid. Er wüsste, zu welcher Zeit er sich an welchem Ort aufhielt, um welchen Aktivitäten nachzugehen. Dieses Wissen durfte nicht in die falschen Hände gelangen, denn das könnte Sal in Gefahr bringen. Er blinzelte nervös, während er die Erleichterung aufkommen fühlte, als die Flammen das Papier zerfraßen. Er hatte die Seite gewechselt. Das bedeutete, dass er die Konsequenzen daraus ziehen musste, um Sal keine Schande zu bereiten oder gar seine Geschäfte oder – schlimmer noch – sein Leben zu gefährden. Es wäre nicht auszudenken, sollte Sal etwas passieren – und sollte er auch noch Schuld daran sein.


    Eilig leerte er die Schubladen und warf alles, was mit Sals Fall zu tun hatte, in das Feuer, das sich über den Nachschub freute und einen unguten Geruch in dem winzigen Zimmer verbreitete.


    Er warf Greene, der ihn aufmerksam beobachtete, einen flüchtigen Blick zu und bedauerte, dass sie nicht miteinander sprechen konnten. „Ich wünschte wirklich, Ihr würdet mich verstehen. Es gäbe da ein paar Dinge, die ich furchtbar gern über den Don wüsste.“ In der Tat gäbe es sehr vieles, das er über Sal erfahren wollte.


    Greene trug ein gleichmütiges Lächeln zur Schau und nickte ihm freundlich zu, ehe er etwas in seiner Sprache vorbrachte.


    „Vielleicht würde es Sal gefallen, wenn ich levonisch lerne. Ich würde Euch bitten, es mir beizubringen, wenn wir uns verständigen könnten.“ Diese Worte murmelnd griff James nach dem Porträtbild, das seinen Vater zeigte und welches ganz unten in einer der Laden versteckt gewesen war.


    Nach einem kurzen Zögern warf er es ins Feuer. Er würde ihm nicht hinterhertrauern, würde dieses Bild nicht vermissen. Ebenso wenig, wie er seinen Vater vermisste, der irgendwo seinen Geschäften nachging und seine eigenen Fälle bearbeitete, die man dem berühmten Anwalt haufenweise vor die Füße warf. Jetzt hoffte er bloß, dass der Mann dort blieb, wo er war, und er ihn nie wieder zu Gesicht bekommen musste.


    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er an ihn dachte und an das, was sein Vater ihm all die Jahre über angetan hatte. Er erinnerte sich an jeden einzelnen Schlag, jedes Schimpfwort, jede Minute, in der er mit Nichtachtung bestraft wurde und an das kleine Kind, das weinend und schreiend alles dafür getan hatte, damit sein Vater es nicht mehr ignorierte.


    James wusste, dass dieser kleine Junge immer noch in ihm war, doch er wusste auch, dass es jetzt nötiger denn je war, das verletzte Kind in ihm loszuwerden und der Mann zu sein, den Salvatore DeLuca an seiner Seite haben wollte. Mit dieser Erkenntnis kam die Panik, Sals Ansprüchen nicht gerecht werden zu können. Und irgendetwas in ihm flüsterte ihm zu, dass es kommen würde, wie es kommen musste. Der Don würde ihn bald fallen lassen, um sich einem anderen – einem richtigen – Mann zuzuwenden und würde James vergessen, so als wäre er niemals da gewesen.


    Wieder schluckte er mit zugeschnürter Kehle und wollte die Übelkeit in seinen Magen zurückdrängen, doch das mochte ihm nicht gelingen.


    Greene erschien an seiner Seite und bedachte ihn mit einem sanften Schmunzeln, während er ihm in einer väterlichen Geste die Hand an die Schulter legte. James erwiderte seinen fragenden Blick mit einem verschwommenen, ehe er auf die Asche samt Glut starrte.


    Im nächsten Moment betrat Logan erneut den Raum. Eilig wischte James sich über die Augen und räusperte sich.


    „Ich hab alles erledigt, Boss“, meinte sein Leibwächter stolz, doch musste sich mit einem knappen Nicken als Lob begnügen.


    


    * * *


    


    Als James das Schlafzimmer betrat, warf Sal den Liebesroman zurück auf den Nachttisch, um bloß nicht den Eindruck zu erwecken, er hätte darin gelesen, um zu erfahren, was James gefiel. Er räusperte sich unterdrückt.


    Der Junge schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken, da er sich den Büchern widmete, die er auf dem Arm hereintrug. „Ich habe da etwas gefunden.“


    „So? Was denn?“, fragte Sal heiser.


    „Ein paar Lehrbücher über die Massagekunst“, erwiderte James und setzte sich zu ihm aufs Bett. „Ich glaube, ich kann damit deine Rückenschmerzen zum Verschwinden bringen. Nun, zumindest eine Besserung erreichen.“


    Sal winkte ab. „Kümmere dich nicht darum. Es geht mir gut.“ Das war eine Lüge und sein Junge wusste das. Immerhin war er heute Morgen kaum in die Höhe gekommen. James hatte ihm helfen wollen, doch er hatte diese Hilfe dankend und sehr vehement abgelehnt.


    „Widersprich mir nicht immer. Ich weiß, dass du lügst. Du hast Schmerzen. Ich bin doch nicht blind. Jetzt leg dich auf den Bauch und lass dir helfen.“


    Gottergeben seufzte Sal auf und tat, wie ihm geheißen.


    „Zieh das aus“, murmelte James und zupfte an seinem Hemd. Er schlug eines der Bücher auf und legte es neben sich, ehe er ein Fläschchen aus der Tasche seiner Beinkleider zog und es öffnete, um sich die Hände mit einem wohlriechenden Öl einzureiben.


    Sal schluckte. „Geht das nicht auch so?“, wollte er rau wissen.


    „Schwer“, kam trocken zurück und er wurde mit einem belehrenden und zugleich spöttischen Blick bedacht.


    Zögerlich streifte Sal sich den weißen Stoff vom Körper und musterte James flüchtig über die Schulter. Der Junge sah ihn nicht an, sondern las etwas in dem Werk nach, welches er vorbereitet hatte. Irgendwie fühlte er sich geschmeichelt, weil James sich so fürsorglich verhielt. Doch seine Scham würde ihm nicht erlauben, diese Massage zu genießen.


    Herrgott, was war mit ihm los? Er benahm sich wie ein Jüngling! Darüber hinaus hatte James ihn bereits einmal zuvor ohne Hemd gesehen. Man müsse meinen, Sal könne sich verhalten wie der erwachsene Mann, der er war. Stattdessen gab er sich wie ein schüchterner Bursche, der noch nie mit einem anderen zusammengewesen war.


    Verkrampft legte er sich auf den Bauch und gewahrte eine Sekunde später, wie James sich zu seiner maßlosen Überraschung auf seinen Hintern setzte.


    „Sag mir, wenn ich dir wehtu“, meinte er leise. „Ich fange vorsichtig an.“


    Er wollte erwidern, dass er nicht vorsichtig sein musste, weil Sal schließlich nichts Zerbrechliches war, doch im nächsten Moment setzte sein Herz für einige Schläge aus und der Atem blieb ihm weg, als zarte Hände behutsam über seinen Rücken glitten. Seine Augen schlossen sich ohne sein Zutun und er atmete einmal zittrig aus. Er konnte nicht glauben, wie gut sich das anfühlte. Die Zeit schien langsamer zu verstreichen, während James seine Haut mit dem Öl anfeuchtete. Als er begann, seine Schultern in kräftigen, zugleich sanften Bewegungen zu massieren, entrang sich Sal ein leises Stöhnen. Die schlanken Finger seines Jungen arbeiteten sich nach unten vor. Gelegentlich lockerte er mit dem Handgelenk einen der verspannten Muskeln, was ein angenehmes Gefühl der Entspannung mit sich brachte. Er war noch nie zuvor so verwöhnt worden und genoss diese Behandlung über die Maße. Es hatte etwas höchst Sinnliches an sich, wie James seine Hände über seinen Körper streichen ließ. Das Tempo war ein langsames, erotisches, das ihn in seinen Bann zog. Er nahm nichts anderes mehr wahr, als diese zierlichen Finger an seinem Rücken.


    „Ist das gut so?“, fragte James mit ausgesprochen verführerischer Stimme nach und ließ ihm einen heißen Schauer übers Rückgrat laufen.


    Mühsam gab er ein Nicken zur Antwort und unterdrückte ein neuerliches Stöhnen, das ihm über die Lippen kommen wollte. Seine Lenden brannten heißer als das Fegefeuer, und seine Männlichkeit drückte sich hart wie Stahl gegen die Matratze unter ihm. Wie erregend konnte eine so harmlose Massage, die lediglich seine Rückenschmerzen kurieren sollte, sein?


    Sein aufgewühlter Magen und sein Schwanz wussten die Antwort darauf: Verdammt und verboten erregend! Zum Teufel, war er scharf...


    Seine Atemzüge beschleunigten sich, obgleich er sich dagegen wehrte, und sein Herz raste in seiner Brust. Wie lange konnte er diese süße Qual noch ertragen, ehe er James einfach an sich riss und ihm zeigte, wie sehr er ihn begehrte? All seine Selbstbeherrschung musste er aufbringen, um das sein zu lassen. Seine Zurückhaltung wurde auf eine dämonische Probe gestellt, als James kaum hörbar das Wort ergriff: „Ich mag, wie weich du bist.“


    Es war eine süße Umschreibung für den Umstand, dass er fett war, doch es aus dem Mund seines bezaubernden Jungen zu hören, brachte ihm ein schönes Gefühl ein. Es schmeichelte ihm, obgleich er wusste, dass James Unsinn redete. Die unzähligen Male, die er ihn ein fettes Schwein genannt hatte, sprachen für sich. Diese Erinnerungen verdrängte er, um sich der Gegenwart widmen zu können, um diese liebevollen Berührungen und den ungewohnt zärtlichen Umgang mit ihm, den sonst niemand je an den Tag oder die Nacht gelegt hatte, auszukosten.


    Zu seinem Leidwesen hielt James irgendwann in seiner Tätigkeit inne.


    „Bitte hör nicht auf“, flüsterte Sal hingerissen von seinen Gefühlen und der Zartheit dieses Mannes, nach dem er sich verzehrte.


    James ließ die Hände wieder über seinen Rücken gleiten. „Dann mach ich es also gut?“, fragte er in unsicherem, gar schüchternem Tonfall.


    Sal seufzte vor Wonne. „Das ist gar kein Ausdruck dafür.“


    Ein leises Räuspern war zu vernehmen. „Wenn du möchtest, kann ich auch woanders weitermachen“, schlug James hörbar verlegen vor und strich mit plötzlich leicht zitternden Fingern an der Außenseite seines Oberschenkels entlang, was Sal zum Schwitzen brachte.


    „Ach?“, brachte er wenig geistreich hervor und leckte sich über die Lippen.


    


    *


    


    Nervös brachte er sich dazu, ein Ja zu murmeln. Sal halbnackt unter sich liegen zu haben und seinen Rücken zu massieren, hatte ihn heiß gemacht. Jetzt wollte er sich daran versuchen, diesen erfahrenen, wunderschönen, selbstsicheren Mann zu verführen, obgleich er keine Ahnung hatte, wie so etwas funktionierte. Doch er war zu erregt, um es nicht zu versuchen. Er wollte Sal. Dringlich und heftig sehnte er sich nach dessen intimer Nähe. Und dieses Mal wollte er es sein, der dem anderen Lust verschaffte, anstatt sich von dessen Liebkosungen um den Verstand bringen zu lassen. Er wollte Sal die Sinne benebeln und ihm zeigen, für wie verehrungswürdig er ihn hielt.


    Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht und nahm für einen Moment neben Sal Platz. „Drehst du dich um?“, bat er mit einer Stimme, die ihm brach, weil er so schrecklich aufgeregt war. Sein Herz klopfte wilder als je zuvor und er zitterte am ganzen Körper, was er zu verbergen versuchte.


    Nach einem kurzen Zögern kam Sal dieser Bitte nach und sah mit dunklem Blick zu ihm auf. Da war etwas in seinen Augen, das James nicht deuten konnte, doch es machte ihn nervöser, als er bereits war.


    Kurzerhand sammelte er seinen Mut und setzte sich aufs Sals Schenkel, was dieser mit verwirrter Miene quittierte. James bemühte sich, sich davon nicht irritieren zu lassen. Er strich Sal über die breite Brust und seinen Bauch, um sich langsam seinem Hosenbund zu nähern. Durch den Stoff sah er, dass er erregt war. Unwillkürlich leckte er sich über die Lippen, während er die beeindruckende Ausbeulung seiner Beinkleider musterte.


    Behutsam strich er mit den Fingern darüber, fühlte dabei das Pochen zwischen seinen eigenen Schenkeln und vernahm das zittrige Ausatmen, welches Sal von sich gab. Ihre Blicke trafen sich erneut und James öffnete ohne sein Zutun den Mund, als er Sals Gesichtszüge musterte. Sein Mann blinzelte und senkte die Lider eine Winzigkeit, was ihn verlegen und verletzlich aussehen ließ. Was er nicht war. Nicht Sal.


    James beugte sich vor, um diese unwiderstehlichen Lippen zu küssen, nach denen es ihn verlangte. Starke Hände legten sich an seine Wangen, was das Flattern im Bauch verstärkte, obwohl James geglaubt hatte, es könne nicht intensiver werden. Kühn schob er Sal die Hand unter den Hosenstoff und umfasste seine Männlichkeit, was Sal dazu brachte, heiß in seinen Mund zu stöhnen. James war beeindruckt davon, wie groß und geschmeidig Sal war, und das Gefühl, das es ihm einbrachte ihn anzufassen, raubte ihm für eine Weile den Atem. Er hörte nur das Rauschen seines eigenen Blutes und sein heftiges Herzklopfen. Er fühlte die kräftigen Hände, die seinen Körper erforschten, und diesen perfekten Mund an dem seinen.


    Unvermittelt warf Sal ihn zur Seite, um ihm die Beinkleider hinabzuziehen, ohne sich von seinen Lippen zu lösen. Schwer atmend saugte James an der Zunge, die sich in sein Inneres drängte, während Sal die Finger um seine steife Länge legte und ihn zum Keuchen brachte. Ihm war schwindlig vor Erregung und er klammerte sich mit dem freien Arm an sein starkes Gegenüber, welches ihn bereitwillig an sich drückte. Sal stöhnte erneut und machte James klar, wie scharf er das fand. Sein Griff um dessen Schwanz wurde fester, als er spürte, wie es ihm kam. Und in jenem Moment, in dem er heiße Flüssigkeit an seinen Fingern fühlte, verströmte er sich in die Hand seines Liebhabers und blieb atemlos zurück. Verdammt, war das gut gewesen... Er fühlte sich benebelt, wie betrunken.


    Sal knabberte an seinen Lippen und James schlang ihm die Arme um den Hals, um ihm noch näher zu kommen, als sie einander bereits waren. Mit Worten könnte er nicht beschreiben, wie wunderschön er es fand, so dicht bei Salvatore DeLuca sein zu dürfen.


    Aus seinem Erzfeind war der wichtigste und wertvollste Mensch in seinem Leben geworden, aus seinem Gegenspieler war sein Geliebter geworden.


    Und er wusste, er würde alles dafür tun, damit Sal ihn für immer behielt.


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Es hatte ihn herzlich wenig gewundert, dass Mister Marler, ein höherer Beamter der Stadtverwaltung, und dessen Anwalt Kirchschlager, mit dem Sal desöfteren ein paar Worte wechselte oder eine Partie Karten spielte, ihn besuchten. Marlers Ehemann führte gerade einen Rechtsstreit gegen Neil McErin, eines dieser korrupten Arschlöcher, die glaubten, sich alles leisten zu können. Vor nicht mal einer Stunde war McErin freigesprochen worden, obwohl er schuldig war. Es war ein leichtes zu erraten, dass er den Richter bestochen hatte.


    Jetzt saß Sal hinter seinem Schreibtisch und bedachte seine Gäste mit einem Schmunzeln. Er wusste, warum sie hier waren. Sie wollten die Sache auf eigene Faust regeln – sie wollten diese Angelegenheit von Sal regeln lassen.


    James hatte auf dem Sofa vor dem Kamin Platz genommen und war nervös, Gott wusste warum.


    „Josef, Mister Marler, was verschafft mir die Ehre? Hat es etwas mit der Gerichtsverhandlung zu tun, die nicht in eurem Sinne verlaufen ist?“


    „Tatsächlich hat unser Besuch damit zu tun“, erwiderte Josef. „Wir möchten dich um einen kleinen oder mittelgroßen Gefallen bitten.“


    Sal unterdrückte ein Lächeln. Er hatte also Recht. „Setzt euch erst mal.“ Freundlich deutete er auf die Stühle, seine Besucher nahmen die Einladung an.


    Henry Marler war blass geworden und die Situation schien ihm nicht zu behagen. Ob es Josefs Idee gewesen war, zur alternativen Justiz zu greifen, anstatt sich mit dem von McErin erkauften Urteil zufriedenzugeben?


    „Nun, bringt eure Bitte vor“, forderte er sie zum Sprechen auf, weil niemand so recht reden wollte.


    „Wir... also...“, begann Kirchschlager und griff sich in den Nacken, als er nicht weiterwusste.


    „Ich will McErin aus dem Weg geräumt haben“, meinte Marler fest. „Er soll meinem Ehemann nie wieder etwas antun können.“


    Diesen Beschützerinstinkt konnte Sal verstehen. Hätte McErin versucht, seinem Jungen etwas anzutun, würde er nicht zögern, den Abzug zu drücken. Er warf James einen flüchtigen Blick zu und zog an seiner Zigarre.


    „Ich soll ihn umbringen?“, fragte er, um sich zu vergewissern, obwohl Marler es bereits unmissverständlich klargemacht hatte.


    „So haben wir das nicht gesagt“, stieß Josef hervor und amüsierte Sal mit seiner Reaktion eines guten Bürgers. „Viel eher wünschen mein Freund und ich eine Unschädlichmachung.“


    Das waren doch seine Worte. „Ich soll ihn also umbringen?“, wiederholte er erheitert.


    „Ihr sollt tun, was immer dazu nötig ist, um McErin von meinem Mann fernzuhalten“, gab Marler bestimmt zurück und sah ihm tief in die Augen.


    „Du könntest ihm ja irgendwas anhängen“, schlug Kirchschlager vor, um McErins Schicksal abzuwenden.


    Nun konnte er das Lachen nicht mehr zurückhalten. „Was? Betonschuhe?“ Nach einem unterdrückten Räuspern bemühte er sich um Ernsthaftigkeit. „Ich kann Eure Sorge verstehen, Mister Marler.“ Das konnte er wirklich und er würde sich um McErin kümmern, ganz gleich, ob Marler ihn dafür bezahlte. Allerdings war es immer klüger, seine Dienste etwas kosten zu lassen. „Aber was bietet Ihr mir als Gegenleistung?“


    „Dass Ihr eine Bezahlung erwartet, ist mir bewusst. Ich befürchte nur, dass Ihr mein Geld nicht nötig habt. Also ist es an Euch, mir zu sagen, was es kostet.“


    Der Mann hatte Einfluss in der Stadtverwaltung, der ihm von Nutzen sein könnte. Es konnte nie schaden, sich Verbündete in den Ämtern zu suchen – für den Fall, dass man mal etwas brauchte.


    Doch er wollte den Mann erst ein wenig verunsichern, um seine Position zu stärken und das Bestmögliche rauszuholen. „Vielleicht kostet es Euch gar nichts, weil ich Euch meine Hilfe verweigere, vie...“


    „Wie kannst du ihnen deine Hilfe verweigern?!“, forderte James zu wissen. „McErin hat auf schändlichste Weise versucht, Ambrose Marler Gewalt anzutun! Du musst diesen Mann davon abhalten, es wieder zu versuchen!“


    „Vielleicht lässt du mich ausreden, ehe du an dieser Unterhaltung teilnimmst, um mich zu maßregeln“, konterte Sal in warnendem Tonfall. Himmel, er sollte verdammt wütend auf den Jungen sein, dass er sich hier einmischte und auch noch in diesem Tonfall, doch... irgendetwas an James' Verhalten gefiel ihm. Er mochte es, dass der junge Mann es stets wagte, so mit ihm zu sprechen. Es sollte nicht so sein, aber er konnte nicht dagegen an. James' verschiedenfarbige Augen leuchteten hell und er sah in seiner Wut so atemberaubend schön aus, dass Sal nicht einmal antworten konnte.


    „Du musst ihnen helfen!“, wiederholte James, obgleich Sal schon dabei war, nachzugeben. Bemerkte der Bursche das denn nicht?


    Verstohlen wischte Sal sich den Schweiß von der Stirn, den James dorthin getrieben hatte. „Meinetwegen. Ich werde McErin aus dem Weg räumen. Wenn die Herren wissen, was ich meine.“


    „Nein! Du darfst ihn nicht umbringen! Wenn er tot ist, wer soll Ambrose Marlers Ehre widerherstellen? Die ganze Stadt muss wissen, dass McErin ein falsches Schwein ist!“


    „Alle wissen, dass die Verhandlung und der Freispruch eine Farce waren.“


    „In den Gedächtnissen der Menschen wird sich der Freispruch halten und nicht die Ahnung davon, wie es wirklich gewesen sein muss!“


    „Und was wünschst du, dass ich tue?“ Das war keine gute Sache zu fragen, nicht vor den fremden Leuten. Herrgott, was war er für ein Trottel...


    „Bring ihn dazu, zu gestehen!“, forderte James, als würde er ihn nur darum bitten, ihm das Salz zu reichen.


    Sal stieß leise Luft aus und griff sich an die schmerzende Schläfe. Wie stellte der Junge sich das vor?


    Marler räusperte sich. „Ehrlich gesagt, wäre mir das auch sehr recht.“


    Unangenehmes Schweigen breitete sich aus und wurde schließlich von James gebrochen:„Sal!“


    „Ja, James! Ja!“, donnerte Sal gedehnt und warf seinem temperamentvollen Anwalt einen schmalen Blick zu. Dann meinte er zu Marler: „Ich werde mich darum kümmern.“ Und da er keine Lust mehr hatte, jetzt noch zu verhandeln, fügte er hinzu: „Betrachtet meine Einmischung als Freundschaftsdienst.“


    Die Männer schienen mehr als erleichtert und hatten es plötzlich eilig. Man konnte sehen, dass es ihnen Mut abverlangt hatte, unangemeldet hierher zu kommen und um einen Gefallen zu bitten.


    Jetzt würde er ein ernstes Wörtchen mit James reden müssen. Der Junge musste begreifen, dass er sein Verhalten zu ändern hatte – jetzt wo er Sals Anwalt war. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass Sal ihn furchtbar niedlich fand, wenn er ihn anbrüllte.


    


    *


    


    Nachdem Mister Marler samt seinem Anwalt gegangen war, sah Sal mit undeutbarem Blick zu ihm auf.


    „Bist du wütend auf mich?“, fragte James heiser, da ihm klar war, ein klein wenig übertrieben zu haben – in dem, was er sich herausnahm.


    „Nein. Obwohl ich es bevorzugen würde, wenn du in Zukunft nicht mehr vor wildfremden Leuten mit mir herumschreist.“ Sals dunkle Stimme klang tadelnd und in seiner Miene konnte er lesen, dass er alles andere als begeistert von James' unmöglichem Verhalten war.


    „Werde ich nicht“, beeilte er sich vorzubringen, um Sal zu besänftigen und seine Gunst nicht zu verlieren. Davor fürchtete er sich, wie ein junger Hase den Wolf scheute.


    „Das ist auch besser so, Junge.“ Das hörte sich nach einer eindeutigen Warnung an, die James einen kalten Schauer über den Rücken jagte. „Ich hatte nicht vor, ihnen nicht zu helfen. Ich gedachte, mir einen kleinen Vorteil durch Marler zu verschaffen. Immerhin hat er ein Amt in der Stadtverwaltung inne und gute Kontakte durch seine Investorgeschäfte. Nur leider konnte ich das nicht in die Tat umsetzen, weil mein aufbrausender Herr Anwalt sich in ungestümster Art und Weise einmischen musste.“


    James schluckte trocken und senkte den Kopf. Er spürte an der Kälte seiner Wangen, dass er blass wurde. „Es tut mir leid.“ Wenn er sich weiterhin so benahm, würde Sal alsbald die Einsicht heimsuchen, dass James nicht der richtige für diese Aufgabe war. Er würde bemerken, was für ein lausiger Anwalt – und Mensch – er war. Er würde ihn rauswerfen...


    „Die Einsicht kommt ein wenig spät, meinst du nicht?“ Sals seufzte auf. „Es lässt sich jetzt nicht mehr ändern, also vergessen wir die Sache.“


    „Kann ich es wiedergutmachen?“, brachte er murmelnd vor und vermied es, Sal in die honigfarbenen Augen zu sehen, die ihn musterten. Zumindest fühlte er deren stechenden Blick auf der Haut.


    „Willst du Marler nachlaufen und ihn doch noch um eine Gegenleistung bitten? Für einen Dienst, den ich ihm als kostenlos anbot?“


    Hilflos zuckte James mit den Schultern und wusste nichts zu sagen. Seine Augen brannten heiß und er sah seine Schuhspitzen verschwommen.


    „Lassen wir das“, winkte Sal schließlich ab. „Ich hoffe allerdings, dass du deine Lektion gelernt hast und dich in Zukunft etwas besser zu zügeln weißt. Wenn wir unter uns sind, kannst du mit mir reden und brüllen, wie es dir beliebt. Doch ich muss dich dazu ermahnen, Derartiges vor fremden Leuten zu unterlassen.“


    „Ja, Sir“, antwortete James, ohne darüber nachgedacht zu haben. Diese Ermahnung von Sal fühlte sich an wie jene seines Vaters und er reagierte darauf wie auf jene seines Vaters. Ihm war schwindlig und er hatte Angst, fortgejagt oder ignoriert zu werden. Selbst die absurde Furcht davor, gleich geschlagen zu werden, drängte sich ihm auf.


    Eine Sekunde darauf gewahrte er, was er gesagt hatte und wie merkwürdig das wirken musste. Auch Sal blieb das nicht verborgen – er sah ihn irritiert an und legte die Stirn in Falten.


    „James, was...?“, setzte er zu einer Frage an, die er nicht stellte.


    „Es tut mir leid.“ Er unterdrückte ein Beben seines Körpers.


    „Ist schon gut, komm her“, murmelte Sal in sanftem Tonfall, streckte die Hand nach ihm aus und brachte die Tränen damit erst recht dazu, fließen zu wollen. James konnte sich beherrschen und sie zurückhalten.


    Zögerlich näherte er sich Sal, der sich mit ihm versöhnen und ihm vergeben wollte. Ehe ihre Finger sich berührten, ging die Tür auf und jemand stürmte herein: „Sally! Endlich bist du wieder im Lande!“


    James wich zurück und Sal ließ den Arm sinken, um sich dem Eindringling zuzuwenden, der mehr als ungelegen kam.


    „Don Salvatore, Mister DeLuca ist hier und möchte Euch sprechen“, meinte einer der Wachmänner in spöttischem Tonfall, da der Besucher ja bereits eingetreten war.


    Mister DeLuca? Verwirrt musterte James den groß gewachsenen Mann in hautenger Kleidung, die seinen muskulösen Körper betonte. Der Ausschnitt seines knopflosen Hemdes war v-förmig und gab einem den Blick auf einen Teil seiner rasierten Brust frei. Sein Haar war ebenso schwarz wie Sals und seine Augen dunkel. Da der Mann den gleichen Namen wie Sal trug, musste es sich um einen Verwandten – vermutlich um seinen jüngeren Bruder – handeln. Es war nur seltsam, dass sie sich kaum ähnlich sahen, bis auf die Tatsache, dass sie beide eindeutig aus Levona stammten.


    „Fernando, was... was tust du hier?“ Sal schien mächtig irritiert, seinen Bruder zu sehen. Was darauf schließen ließ, dass sie selten Kontakt hatten. Vielleicht war Sals Familie ebenso zerrüttet, wie es jene von James zu sein pflegte. Obgleich es schwer vorstellbar war, dass irgendetwas so kaputt war wie James' Familie.


    „Ich hatte mehr Begeisterung erwartet. So wie früher, weißt du noch?“ Der muskelbepackte Kerl, der keinerlei Notiz von Jimmy nahm, grinste beinah anzüglich und setzte sich auf den Schreibtisch. „Können wir einen Moment unter vier Augen reden? Es geht ums Geschäft.“


    Sal schluckte sichtbar und warf James einen mehr als flüchtigen Blick zu. „Würdest du uns bitte einen Augenblick allein lassen?“


    „Wenn es ums Geschäft geht, sollte ich als dein Anwalt wohl bleiben“, gab Jimmy zurück und schnitt eine Grimasse, die zeigen sollte, dass er nicht mit dem Rauswurf einverstanden war.


    „Dein Anwalt?“, lachte Fernando und fuhr sich in einer seltsamen Geste durchs dichte Haar, während er den Blick nicht von Sal nahm.


    James war beunruhigt, konnte jedoch nicht genau sagen, was an dem Verhalten dieses Mannes ihn so sehr irritierte, dass er Bauchschmerzen bekam.


    „Ja, mein Anwalt. Der uns jetzt eine Sekunde unter vier Augen gibt.“


    „Wenn du meinst“, presste James zwischen den Zähnen hervor und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Er war wütend, fühlte sich ausgeschlossen und zurückgewiesen, weil Sal ihn fortschickte, nur weil irgendein dahergelaufener Kerl das so haben wollte.


    „Der Don braucht ein paar Minuten mit seinem Exmann“, warf der Fremde ein, als James schon an der Tür war. Dort verharrte er und wandte sich mit einem Ruck zu dem perfekt zurechtgemachten Mann um, der das genaue Gegenteil zu ihm darstellte und dem er nicht das Wasser reichen konnte.


    Sein Herz setzte einige Schläge aus und er hatte gar Angst, dass es ihm vor Schock für immer stehenbleiben würde. Dieser große, muskulöse, charmante Typ war Sals Exmann? Sal war mit diesem Mann verheiratet gewesen?


    „Ist noch etwas?“, murmelte Sal verständnislos, da James regungslos mit der Klinke in der Hand dastand und zu seinem unerwartet aufgetauchten Rivalen hinüberstarrte.


    Eilig schüttelte er den Kopf und beeilte sich zu verschwinden. Kaum war er allein in dem riesigen Raum, der sich vor ihm erstreckte, schnappte er nach Luft, als hätte er sie minutenlang angehalten. Ihm war schrecklich übel.


    Wenn Sal mit diesem Mann verheiratet gewesen war... wie konnte er dann ihn mögen? James war nicht annähernd so attraktiv wie Fernando DeLuca und gewiss war seine mangelnde Schönheit nicht das einzige Defizit, das er vorzuweisen hatte. In seinem Magen überschlug sich alles und er fühlte die Eifersucht wie ein brennendes Feuer in seinem Inneren hochkriechen. Sie traktierte seine Eingeweide und brachte ihm Schwindel ein.


    Was wollte dieser Kerl hier? Wollte er Sal zurück?


    Mit einem Schlag begriff er, was ihn an dessen Verhalten so gestört hatte – es war der Umstand, dass er offensichtlich mit dem Don flirtete.


    Hastig warf er sich auf die Knie, um durchs Schlüsselloch zu blicken, durch welches er kaum etwas sah. Ihre Stimmen drangen dumpf zu ihm vor. Er konnte zwar den Tonfall erkennen, doch vernahm keines der gesprochenen Worte, was ihn aufwühlte.


    Was redeten sie miteinander? Ging es wirklich ums Geschäft?


    Oder viel eher um etwas Persönliches, um etwas Intimes?


    James wusste es nicht und es machte ihn wahnsinnig, es nicht zu wissen.


    Dieser Mann musste nur mit dem Finger schnippen, schon würde Sal James verlassen, um den anderen zurückzubekommen. Wer würde das nicht? Wenn man etwas von Wert und Schönheit haben konnte, weshalb sollte man einen nichtsnutzigen Wicht wie ihn bevorzugen?


    War der Kerl deswegen gekommen? Hatte er vor, ihm Sal wegzunehmen?


    Nein, bitte lass es nicht so sein... Ich kann nicht mit ihm konkurrieren.


    Sollte dessen Ex Sal wieder für sich haben wollen, würde James ihn verlieren. Das war eine Gewissheit, die ihn fürchten ließ, sich auf den Boden unter ihm zu übergeben.


    Nervös beobachtete er, wie Fernando sich in lasziven Bewegungen auf die andere Seite des Tisches setzte. Somit verdeckte er James die Sicht auf Sal, der kurz zuvor zu seinem ehemaligen Gatten aufgesehen hatte. Sein Blick hatte irgendwie... bezaubert oder vielleicht gar leidenschaftlich angemutet. Wer konnte es ihm verdenken? Die letzten Nächte hatte er mit James verbracht. Gewiss sehnte er sich bereits nach einem richtigen Mann, einem anständigen Liebhaber, einem erfahrenen Geliebten. Fernando sah aus, als könne er all diesen Ansprüchen gerecht werden. James tat dies nicht, obgleich er sich redlich bemühte, jemand zu sein, den man lieben konnte. Jemand, den man begehren konnte. Aber all diese Anstrengungen waren wohl umsonst, wenn man ein schmächtiger, kleiner Giftzwerg und ein charakterloses, sich unmöglich benehmendes Arschloch war.


    Nachdem er sich während Mister Marlers Besuch wie der letzte Trottel verhalten hatte, war Sal mit Sicherheit noch empfänglicher für die Avancen seines Exmannes. Und dieser Kerl zog wirklich alle Register. Er war hübsch zurechtgemacht, flirtete was das Zeug hielt und es wirkte gar, als würde er sich ab und an vorbeugen, um Sal zu betatschen. Für dieses Gebaren würde James ihm am liebsten kräftig zwischen die Schenkel treten und ihm sagen, er solle schleunigst abhauen und sich nie wieder in der Nähe seines Mannes blicken lassen. Allein der Gedanke daran war schon lächerlich...


    In diesem Moment lachte Fernando DeLuca dunkel und klar auf.


    Was zum Teufel war so lustig? James konnte seinen Herzschlag nicht bezwingen – er war außer sich vor Zorn und Eifersucht und blanker Panik, den Mann, in den er sich rettungslos verliebt hatte, zu verlieren.


    Ungestüm wischte er sich übers Gesicht und bemerkte, dass er schwitzte, obwohl es hier drinnen überhaupt nicht heiß war. Hilflos hockte er am Boden der Bibliothek und fragte sich, was er tun sollte. Ihm fiel nichts ein.


    Verzweifelt raufte er sich das Haar. Er wollte doch alles für Sal tun und wenn er wüsste, was er tun konnte, würde er nicht zögern. Aber er hatte das Gefühl, dieser Situation – diesem charmanten Mann, der Sal um den Finger wickeln wollte – machtlos gegenüberzustehen.


    Sal erhob die Stimme und klang resignierend, so als hätte er keine Kraft mehr, den Zudringlichkeiten des anderen zu widerstehen.


    James hielt die Luft an, während Sal etwas aus einer der Schubladen seines Schreibtisches hervorholte, um es Fernando zu reichen.


    Was zur Hölle hatte er ihm da gegeben? Verdammt, was war das?!


    Der muskulöse Bastard schien zufrieden und erhob sich, um sich zu Sal hinabzubeugen und ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Daraufhin hob Sal die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, was Fernando verborgen blieb, da dieser sich bereits auf den Weg zur Tür machte. Mit dem gut gefüllten Umschlag, den er von Sal bekommen hatte, deutete er ihm einen Gruß und war gleich darauf verschwunden.


    Die breiten Schultern des Don hoben sich in einem tiefen Atemzug, ehe er sich in einer fahrigen Bewegung über die Schläfe strich. Er wirkte, als hätte sein Exmann ihn ins Schwitzen gebracht. Als wäre ihm in dessen Nähe heiß geworden... Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.


    Gequält musterte James den Mann, der nun den Ellbogen auf die Tischplatte stützte und den Kopf in die Hand, um nachdenklich ins Leere zu blicken. Der Besuch seines früheren Gatten hatte ihn durcheinandergebracht. Und Sals Anblick brachte jetzt Jimmy durcheinander. Das tiefschwarze Haar war penibel geglättet, doch einige Strähnen fielen ihm in die Stirn. Von dieser Entfernung konnte er die Leberflecken nicht sehen, doch er wusste, dass diese kleinen, süßen Pünktchen sich noch immer dort befanden, wo sie stets waren. Der Don griff nach seiner Zigarre und nahm sie zwischen die perfekt geformten Lippen, die – wenn es nach ihm ginge – kein anderer Mann jemals mit den seinen streifen durfte. Sal gehörte ihm und als er ihn dort hinter seinem Schreibtisch sitzen sah, gingen plötzlich die Pferde mit ihm durch. Mit einem Ruck war er auf den zitternden Beinen, um mit vehementen, schnellen Schritten den großen Raum zu durchqueren und die Wendeltreppe nach unten zu nehmen. Seine Finger strichen das Geländer entlang, er fühlte den kalten Stahl an der Haut. Eilig nahm er die Hintertür nach draußen und ignorierte die Wachmänner, die ihn verwirrt musterten und sich offenbar überlegten, ob sie ihn aufzuhalten hatten oder ihn laufen lassen durften. Schließlich taten sie nichts, um ihn daran zu hindern, das Grundstück zu verlassen.


    Er würde nicht zulassen, dass dieser Kerl ihm seinen Mann stahl! Er würde es ganz einfach nicht zulassen, denn er durfte Sal nicht verlieren... durfte ihn nicht verlieren. Seine Gedanken überschlugen sich, wiederholten sich, um in seinem schmerzenden Kopf wie von hohen, kahlen Wänden zu hallen.


    Auf der Straße angekommen erblickte er Fernando DeLuca, der mit zwei anderen Männern – offenbar sein Gefolge – Richtung Stadt wanderte.


    James ging hinter ihnen her, bis er außer Sichtweite von Sals Leuten war.


    Dann gewährte er seinem Zorn die Oberhand über seinen Verstand und stürzte sich mit Anlauf auf seinen Rivalen. Mit beiden Händen versetzte er ihm einen Stoß gegen den Rücken, der ihn ein paar Schritte nach vorne stolpern ließ.


    Eine Sekunde später brachten ihn die Schergen des anderen zu Fall und James lag auf dem harten Pflasterstein. Trotz seiner heftigen Gegenwehr hielten sie ihn zu Boden gedrückt.


    Fernando richtete sich den Kragen seines taillierten Jacketts in auffälliger Farbe und sah irritiert zu ihm hinab. Im nächsten Moment erkannte er, wen er vor sich hatte und grinste verächtlich. „Sieh an, sieh an. Das neue Spielzeug meines esposo. Ist das etwa der Neid, der Euch so grün im Gesicht wirken lässt? Ist da jemand eifersüchtig?“


    Zwar hatte James keine Ahnung, was dieses Wort bedeuten sollte, aber es war ihm egal. Da dieses verdammte Arschloch bereits erraten hatte, was er von ihm wollte, brachte er seine Forderung ohne Umschweife vor: „Ich will, dass Ihr Euch von ihm fernhaltet.“ Beachtete man die Tatsache, dass er wehrlos auf der Erde lag, klang seine Stimme überraschend fest.


    „Ach, wollt Ihr das?“, kam spöttisch zurück. Die Leibwächter bekamen ein Handzeichen, woraufhin sie James auf die Beine zogen und ihn freigaben.


    Fernando näherte sich ihm einen Schritt, um ihm zu zeigen, wie viel größer er war, doch davon ließ James sich nicht beeindrucken.


    „Ja, das will ich. Ihr werdet ihn mir nicht wegnehmen.“


    „Was willst du dagegen unternehmen, hm? Denkst du, du bist mir in irgendeiner Weise gewachsen? Glaubst du, du kannst verhindern, dass ich ihn mir nehme, wenn ich ihn haben will? Das sollte ich als Herausforderung betrachten.“ Er lachte und wandte sich seinen Männern zu, die spöttisch grunzten. „Bilde dir nichts darauf ein, dass er lieb und nett und nachsichtig zu dir ist. Ich habe ihm das Herz gebrochen und zu mir ist er immer noch lieb und nett und nachsichtig. Er spielt mit dir, weil er sich langweilt, und wenn er deiner überdrüssig ist oder ich meinen Charme spielen lasse, wird er dich wegwerfen.“


    „Nein, wird er nicht“, stieß James zwischen den Zähnen hervor, obgleich er wusste, dass der andere recht hatte, und ballte die Hände zu Fäusten. „Sal gehört zu mir.“


    Sein muskulöses Gegenüber wurde zornig und die Ader an dessen Schläfe begann zu pochen. „Jetzt hör mir mal zu, Junge. Du hältst dich raus, wenn ich was mit Sal bespreche. Ist das klar?“ Seine Worte waren ein feindseliges Knurren.


    „Ihr haltet Euch von ihm fern“, wiederholte James im selben Tonfall und ließ seinen Blick noch schmaler werden. „Ist das klar?“


    In der nächsten Sekunde wurde er am Kragen gepackt und an die Brust seines Rivalen gerissen. Er gab einen Laut der Wut von sich und rammte dem Bastard die Faust in den Magen. Dieser schlug ihm daraufhin so fest ins Gesicht, dass er in die Knie ging. Ohne zu zögern rappelte er sich auf und wollte sich für den Hieb revanchieren. Ehe er treffen konnte, waren die Leibwächter zu seinen Seiten und nahmen ihn an den Armen. Ein weiterer Schlag traf ihn auf die Nase und er fühlte warmes Blut seine Lippen und sein Kinn hinablaufen.


    „Das wagst du nicht noch mal, du Wicht“, stieß Fernando wütend hervor und beugte sich zu ihm hinab, um ihm in die Augen zu starren.


    James atmete zittrig aus und wollte sich aus den festen Griffen der Kerle befreien, doch es gelang ihm nicht. Schließlich trat er seinem Konkurrenten gegens Schienbein, was ihm einen erneuten Fausthieb einbrachte, der ihn aufs Auge traf und es gewiss bläulich zurückließ. Der Schmerz fuhr ihm wie ein Blitz durch den Körper, doch er ignorierte ihn und gab keinen Mucks von sich.


    Wenn er sich schon nicht ordentlich schlagen konnte, so hatte er zumindest in all den vergangenen Jahren gelernt, Prügel wie ein Mann einzustecken.


    Was folgte war eine Reihe von Schlägen und Tritten, die ihn atemlos auf dem Boden kauernd zurückließen. Ein Wimmern wollte sich seiner Kehle entringen, doch er beherrschte sich.


    Fernando DeLuca ging neben ihm in die Hocke. „Ich hoffe, ich habe meinen Standpunkt deutlich gemacht. Und wehe, du rennst zu Sal und berichtest ihm von unserer Auseinandersetzung... Dann kann ich dir versprechen, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setze, um dir seine Gunst zu stehlen“, verkündete er mit gesenkter Stimme und jagte James mit seiner Drohung einen kalten Schauer über den Rücken. „Vermutlich interessiert es ihn nicht einmal, dass ich dir eine kleine Abreibung verpasst habe, also komm mir nicht auf dumme Gedanken. Du würdest es bereuen.“


    Damit ließen sie ihn liegen, wo er war, und verschwanden in einer der vielen Gassen der Stadt. James rappelte sich auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und schleppte sich in Richtung seines alten Büros, welchem er gehofft hatte, fernbleiben zu können. Nun musste er dort Unterschlupf suchen, um seine Niederlage vor Sal zu verbergen und seine Wunden zu lecken.


    


    * * *


    


    „Ihr geht jetzt dort raus und sucht nach meinem Anwalt! Ich muss ihn wiederhaben, zum Teufel!“, donnerte er seinen Männern zu, die sich versammelt hatten, um seine Befehle entgegenzunehmen. „Sollte er sich wehren, bringt ihr ihn trotzdem zu mir! Aber ihr werdet vorsichtig mit ihm umgehen, habt ihr mich verstanden?! Ihr werdet ihn sanfter behandeln als ein entlaufenes Kätzchen! Ein einziger Kratzer an seinem Körper und der Verantwortliche wird es mir büßen!“


    Damit strömten sie aus, um sich auf die Suche nach seinem entlaufenen Jungen zu machen.


    Nervös ging Sal im Salon auf und ab. War James so wütend auf ihn, dass er Reißaus nahm und ihn hier außer sich vor Sorge schmoren ließ? Dabei hatte er geglaubt, sie hätten sich versöhnt, ehe... ehe Fernando aufgetaucht war.


    „Don Salvatore, wollt Ihr Euch nicht setzen?“, fragte Greene auf levonisch, als er ihm ein Glas Tee für seinen aufgewühlten Magen brachte.


    „Nein, ich möchte mich nicht setzen. Ich will, dass man James findet!“


    „Die Männer werden ihn nicht schneller finden, wenn Ihr hier Furchen in den Boden lauft“, erklärte sein Butler altklug und rührte ein Stückchen Zucker in den Tee, der viel zu gesund roch, um schmecken zu können. Dann reichte er ihm die Tasse und Sal nahm einen Schluck, um seinen Untergebenen zufriedenzustellen, ehe er sie auf dem Tisch abstellte.


    „Wo kann er bloß sein?“, forderte er von niemand Bestimmtem zu wissen.


    „Genau genommen überall. Er könnte einen Spaziergang machen, um den Kopf freizubekommen. Oder am Markt etwas kaufen, um dasselbige zu erreichen. Oder sich irgendwo verstecken, um allein zu sein.“


    „Vielleicht ist er dort aber nicht allein, weil ihm jemand etwas antun will, um mir wehzutun!“


    „Ja, das ist natürlich auch möglich“, gab Greene trocken und zu Sals höchster Beunruhigung zurück. „Allerdings sollten wir nicht gleich das Schlimmste annehmen.“


    In einer heftigen, fast schmerzhaften Geste fuhr er sich durchs Haar und brachte es auf diese Weise durcheinander. „Himmel, ich muss ihn finden. Wo würde er hingehen, um allein zu sein und sich über mich zu ärgern?“


    „Er hat seine alte Kammer nicht aufgegeben. Vielleicht aus eben diesem Grund.“


    „Um eine Zufluchtsstätte zu haben, sollten wir uns streiten?“


    Greene nickte in seiner vornehmen Art.


    Ohne zu zögern und Zeit zu verschwenden, in der James weiß Gott was passieren konnte, stürmte Sal nach unten. „Oliver!“


    Sein Leibwächter erschien an seiner Seite und verließ an dieser das Haus, nachdem Sal sich den dünnen Sommermantel übergeworfen hatte.


    „Vernon Street 93. Ich hab es eilig“, meinte er zum Kutscher und stieg in das Gefährt, von denen zu jeder Tages- und Nachtzeit eines mit eingespannten Pferden vor seinem Anwesen stand. In Momenten wie diesen wusste er, warum er das so handhabte und die Kutschen in kurzen Schichten – solange die Tiere es aushielten, ohne dass sie vor Langeweile nervös wurden – warten ließ.


    Oliver nahm ihm gegenüber Platz und musterte ihn besorgt. „Werden wir Mister Hartwick dort finden?“


    Auf diese Frage wusste er keine Antwort, aber er nickte schwach.


    Sein Leibwächter räusperte sich und ergriff erneut das Wort:„Logan macht sich die größten Vorwürfe, dass er ihm zu spät gefolgt ist, aber die Wachen sagten uns erst nach einer Weile, dass der Mister das Grundstück verlassen hat. Und dann war er nicht mehr zu finden.“


    „Ist schon gut, Oliver“, wehrte Sal mit einem Handwink ab. „Logan trifft keine Schuld. Ich hätte den Wachleuten sagen müssen, sie dürfen ihn trotz Korvacs Ableben nicht ohne Leibwächter in die Stadt lassen.“


    „Aber du kannst ihn doch nicht einsperren, Sally“, gab sein Gegenüber zu bedenken und schien von diesem Gedanken beunruhigt.


    „Wenn es zu seiner Sicherheit geschieht und er anders nicht unter Kontrolle zu bekommen ist, bleibt mir nichts anderes übrig“, konterte Sal und wischte sich nervös über den Mund. Seine Hand zitterte.


    Natürlich war ihm klar, dass er James nicht einschließen konnte, doch das änderte nichts an seinem Wunsch, dies zu tun... Der Junge war einfach zu unvernünftig, als dass er ihm die Entscheidung selbst überlassen konnte. Er hätte zumindest seinen Leibwächter mitnehmen können, denn auch wenn er wütend auf Sal war, musste ihm doch bewusst sein, dass er nicht allein durch die Straßen streifen konnte. Nicht, wenn er der Anwalt eines Verbrecherbosses war, der mehr als nur einen Feind hatte.


    Sollte James etwas zustoßen, würde Sal sich niemals verzeihen, ihn so angefahren zu haben – wegen dieser Nichtigkeit. Der Junge hatte die Stimme erhoben, um sich für diese Leute einzusetzen, die seine Hilfe brauchten. Was war daran so verkehrt? Nichts. Dennoch hatte Sal ihn in die Schranken gewiesen. In einer Art und Weise, die dem Jungen sehr nahe gegangen war. Das hatte Sal nicht beabsichtigt und mit dieser Konsequenz hatte er nicht gerechnet. Sein rechter Fuß klopfte unaufhaltsam und in schnellem Tempo auf den Boden der Kutsche, die für seinen Geschmack viel zu langsam fuhr. Ungehalten stieß er seine Faust drei Mal gegen die Decke, um den Kutscher zum Beschleunigen zu animieren.


    „Ihm ist sicher nichts passiert“, murmelte Oliver beschwichtigend, doch schien nicht überzeugt von seinen Worten. „Was wollte Fernando von dir?“


    „Was wird er gewollt haben?“, erwiderte Sal spöttisch. „Geld natürlich.“


    „Hast du es ihm gegeben?“


    Sal nickte. Ja, er hatte seinem Exmann Geld gegeben. Um ihn loszuwerden. Dabei hatte er das Gefühl, er hätte Fernando mit seinem Nachgeben dazu aufgefordert, erneut zu ihm zu kommen, wenn es schlecht um seine Finanzen stand. Nun, es gab in diesem Moment wichtigere Dinge als Fernando und seine Geldprobleme. James... Wo zur Hölle war sein Junge?


    Endlich hielten sie vor dem heruntergekommenen Bordell und Sal beeilte sich mit dem Aussteigen, um die Treppe nach unten zu nehmen und dann vor der Tür zu stehen, neben der kein Schild mehr hing. Er drückte die Klinke nach unten. Es war abgeschlossen. Er donnerte seine geballte Faust gegen das Holz. „James!“


    Drinnen rührte sich nichts. Sal reagierte darauf mit einem seltsamen Laut, der etwas zwischen einem wütenden Keuchen und einem verzweifelten Stöhnen war. Er wischte sich den kühlen Schweiß von der Stirn. Irgendwie hatte er das Gefühl, James wäre da. Doch warum sollte er nicht antworten? Für gewöhnlich pflegte sein aufbrausender Anwalt, seine Wut durch Herumschreien oder eine Prügelei mit ihm aus der Welt zu schaffen.


    Warum sollte es dieses Mal anders sein? Hatte Sal ihn so sehr gekränkt mit seiner unangebrachten Strafpredigt, dass er nicht einmal Lust darauf hatte, ihn anzubrüllen?


    Oliver tauchte neben ihm auf und kaute auf seiner Unterlippe herum. „Soll ich die Tür eintreten?“


    „Warte noch einen Moment“, schüttelte Sal den Kopf. „James, wenn du da drinnen bist, machst du jetzt auf der Stelle auf! Hörst du mich, Jimmy?! Du lässt mich rein oder Oliver tritt die Tür ein!“ Er wartete eine Weile, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, um James die Möglichkeit zu geben, auf diese Ankündigung zu reagieren. „Junge, das ist mein Ernst! Schließ die Tür auf oder du wirst eine neue brauchen! Jimmy!“


    Als keine Erwiderung kam, nickte Sal seinem Leibwächter zu. Sein Herz klopfte einige Takte schneller, als Oliver ihnen ohne Mühe, doch dafür sehr geräuschvoll, Zugang zu der Kammer verschaffte. Die Tür sprang auf und knallte gegen die dahinterliegende Wand. Er würde jemanden mit ein paar Scheinen zur Bordellbesitzerin schicken müssen, um den Schaden wiedergutzumachen und niemanden aus diesem neutralen Gebiet gegen sich aufzubringen. Das konnte er nicht gebrauchen.


    Zögerlich betrat er den kleinen Raum, der menschenleer war und wenig gemütlich anmutete. Wie es James hier all die Zeit, die er bereits in Farefyr war, ausgehalten hatte, war ihm schleierhaft. Umso verständlicher war nun jedoch die Tatsache, dass er so bereitwillig bei ihm blieb und sich darüber hinaus alle Mühe gab, sein Bett zu wärmen – von seinem Herzen wollte er jetzt nichts wissen. James war ihm fortgelaufen und Sal war wütend auf ihn. Sein Zorn war zwar im Gegensatz zu seiner Sorge ein Tropfen auf einem heißen Stein, doch er erinnerte ihn an seinen Stolz. Dass der Junge nichts für ihn empfand, war ihm klar, und es wurde ihm noch bewusster, als er diese Behausung sah. Diesem Kellerloch, mit nur einem winzigen Fensterchen ganz oben an der Wand, würde jeder entfliehen wollen – da nahm man auch in Kauf, dass man mit einem fetten Schwein das Bett teilen musste. Er wischte sich übers schweißfeuchte Gesicht, ehe er seine Umgebung genauer in Augenschein nahm. Rechts neben ihm stand ein dunkler Schreibtisch, links von ihm befand sich ein Sofa mit grauem Stoff bezogen, auf dem sein armer Junge seine Nächte hatte verbringen müssen. Recht viel mehr außer diesen beiden Möbelstücken, ein paar halbvollen Bücherregalen und einigen Aktenschränken hatte das Zimmer nicht zu bieten – den grauenvollen Teppich, der runtergetreten wirkte, außer Acht gelassen.


    Das Gefühl, das in ihm hochkroch, konnte man nur als Verletztsein bezeichnen. Es kam ihm unangebracht vor. James war vielleicht in Gefahr und es würde Sal umbringen, sollte ihm etwas zustoßen. Dennoch war da die Kränkung, da er nun mit eigenen Augen sah, aus welchem Grund der Junge seine Meinung über ihn geändert hatte und sich gar bei ihm einschmeichelte. Es waren sein Reichtum und Wohlstand. Nichts anderes.


    „Er scheint nicht hier zu sein“, murmelte Oliver, als würde Sal seinen Kommentar wirklich brauchen, um zu diesem Schluss zu kommen.


    Sein Mund war wie ausgetrocknet, als er nach Stift und Papier griff, die auf dem Tisch ruhten. Er kritzelte etwas auf den Zettel, begutachtete ihn kurz, schüttelte den Kopf und warf die Nachricht in den Mistkübel voll Asche.


    Beim zweiten Anlauf überlegte er sich seine Wortwahl gut, ehe er James eine Mitteilung hinterließ, die ihn hoffentlich nach Hause locken konnte.


    Kurzerhand griff er nach einem Stapel Akten, die dort auf dem Tisch lagen, um diese daheim durchzusehen und vielleicht einen Hinweis auf James' Aufenthaltsort zu erhalten. „Lass uns gehen“, meinte er leise.


    


    *


    


    Mit tränennasser Hand vor dem Mund verharrte James unter dem Tisch, dem Sal gefährlich nahe gekommen war, ehe er samt Oliver den Rückzug antrat. Gerade solange, bis er ihre Schritte nicht mehr vernahm, konnte er sein Schluchzen unterdrücken. Erneut lief ein Schwall Tränen über seine Finger. Er wischte sich in seine Beinkleider und fuhr sich mit dem Hemdsärmel übers Gesicht. Mit der Rechten griff er nach dem Zettel, den Sal zerknüllt in den Papierkorb geworfen hatte.


    


    Du kommst sofort nach Hause, verdammt!


    


    Trotzig reckte er das Kinn und wischte sich abermals Tränen von den Wangen. Wenn Sal glaubte, er könne ihn herumkommandieren, irrte er sich gewaltig! Obwohl James nichts lieber tun würde, als sich in Sals Umarmung zu verkriechen, um dort Wärme und Schutz zu suchen, würde er nicht zu ihm gehen. Er konnte nicht. Es war unmöglich. Der Don durfte ihn nicht so sehen – so schwach und bemitleidenswert...


    Schließlich griff er nach der Nachricht, die Sal auf den Tisch gelegt hatte.


    


    Bitte komm nach Hause. Ich mache mir Sorgen. S.


    


    Sein Schluchzen erschreckte ihn beinah selbst und er presste den Zettel an sein heftig pochendes Herz. Er zog die Beine dichter an seinen Oberkörper, um die Stirn auf die Knie zu legen.


    Er wollte nach Hause... wollte es so sehr.


    Doch er verharrte auf dem Fleck, auf dem er seit Stunden wie ein Häufchen Elend kauerte, um seinen Tränen der Verzweiflung freien Lauf zu lassen.


    


    

  


  
    Kapitel 11


    


    Spät nachts erhob er sich, um nachzusehen, ob man die kaputte Tür auf eine Weise, die einen denken ließ, sie wäre heil, schließen konnte.


    Vergeblich fummelte er an dem zerstörten Schloss herum und lehnte das Holz an, um es von draußen zu betrachten.


    Im Dunkel der Nacht konnte man fast glauben, die Tür wäre ganz. Der Umstand, dass sie es nicht war, würde also keine Diebe oder Gewalttäter anziehen. So hoffte er zumindest.


    Plötzlich bemerkte er düstere Schatten, die sich ihm näherten, und wandte sich ruckartig zu diesen um. Zwei große Männer standen vor ihm und für einen Moment fürchtete er, dass man ihn erneut entführen würde, um das Begonnene zu vollenden und ihm das Leben zu rauben.


    „Mister Hartwick, wir müssen Euch bitten, mit uns zu kommen.“


    Erst jetzt erkannte er, dass es sich um Sals Leute handelte, und im selben Augenblick bemerkten sie die Blessuren in seinem Gesicht.


    „Das wird dem Don nicht gefallen“, murmelte der eine und deutete auf sein blaues, geschwollenes Auge. Der andere schüttelte besorgt das Haupt.


    „Der Don braucht nichts davon zu erfahren. Verschwindet und sagt, ihr hättet mich nicht gefunden“, brachte James mühsam hervor und betete zu einer höheren Macht, dass man ihm diese Flucht gestattete.


    Er wurde von einer dunklen Stimme enttäuscht. „Verzeiht, Sir, aber das ist keine Option. Die Befehle des Don waren eindeutig und wir tun besser daran, sie zu befolgen.“


    Wut stieg in ihm hoch. „Und wenn ich mich weigere?“


    „In einem solchen Fall werden wir gegen Euren Willen handeln müssen.“


    „Allerdings wäre es besser, Ihr würdet Euch nicht wehren, Sir.“


    „Für uns alle“, pflichtete der Dunkelhaarige seinem Kollegen nickend bei.


    James wollte in seine Kammer stürmen und ihnen die Tür vor ihren Nasen zuschlagen – was keine gute Idee darstellte, weil die Tür ja kaputt war.


    Die Männer waren schneller und ergriffen ihn, um ihn in ihre Mitte zu nehmen und seine Füße der Bodenhaftung zu berauben.


    „Lasst mich los, verdammt!“, forderte er und zappelte mit den Beinen.


    Niemand nahm Notiz von ihm. Stattdessen schleppten sie ihn wie einen Idioten durch die Straßen und stahlen ihm den letzten spärlichen Rest des Stolzes, den er sich ohnehin nicht leisten konnte – nie hatte leisten können.


    Gedemütigt zog er den Kopf ein und ließ sich in den Armen der kräftigen Männer hängen, bis sie ihn schließlich auf seine eigenen Füßen stellten, damit er selbst gehen konnte.


    Wenig später betraten sie das Haus, aus dem er geflohen war, um Sals Exmann in dessen Schranken zu weisen – erfolglos.


    Man brachte ihn die Stiegen hinauf. Die Männer reckten neugierig die Hälse, um ihn zu begaffen und miteinander zu tuscheln.


    Einen Moment später standen sie in Sals Arbeitszimmer und Salon. James versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu bezähmen.


    Sal saß hinter seinem Schreibtisch, in seinem Stuhl zurückgelehnt, und hielt sich ein Blatt Papier vors Gesicht. Als er ihr Eintreten bemerkte, ließ er den Zettel sinken. Ihre Blicke trafen sich. Jimmy schluckte trocken. Sals Augenbrauen schnellten in die Höhe und er erhob sich mit einem Ruck.


    Noch ehe jemand ein Wort sagen konnte, hob einer seiner Entführer die Stimme: „Das waren wir nicht, Boss. Das war schon so!“


    James senkte den Blick, als Sal ihn musterte und sichtlich wütend wurde.


    „Sag mir, ob sie lügen, James!“


    Zur Antwort schüttelte er den Kopf, ehe er nach einem leisen Räuspern sprechen konnte: „Sie haben mir nicht wehgetan.“


    „Wer war es dann? Sag es mir! Dafür wird er büßen!“ Sals Faust landete donnernd auf dem Schreibtisch, was James zurückzucken ließ.


    Die Worte Fernandos hallten in seinem schmerzenden Kopf: Wehe, du rennst zu Sal und berichtest ihm von unserer Auseinandersetzung, dann kann ich dir versprechen, dass ich Himmel und Hölle in Bewegung setze, um dir seine Gunst zu stehlen. „Niemand“, gab er flüsternd zurück.


    „Willst du mich zum Narren halten?! Sag mir, wer das war, zur Hölle! Und dann will ich wissen, wo du gewesen bist!“


    „Wir haben ihn vor seinem alten Büro aufgegriffen. Er muss sich da drinnen versteckt haben“, warf einer der Kerle hinter ihm ein.


    Sals Miene veränderte sich und er legte die Stirn in Falten. „Du warst die ganze Zeit über dort? Dann hast du gewusst, dass ich nach dir suche und mich gehen lassen, anstatt dich bemerkbar zu machen?“


    James fühlte, wie seine Wangen sich vor Scham und Schuldgefühl röteten.


    „Weißt du eigentlich, dass es mich halb um den Verstand gebracht hat, nicht zu wissen, wo du bist und ob es dir gut geht?!“ Zusammen mit diesem Vorwurf fegte Sal einige Dinge vom Tisch, die entweder geräuschvoll auf dem Boden landeten oder wild zur Erde flatterten. „Ich kann es nicht glauben“, murmelte er und nahm für einen Moment die Hand vors Gesicht. Seine breiten Schultern hoben sich in einem tiefen Atemzug, ehe er erneut den Blick hob, um James in die Augen zu sehen. „Du wirst mir nicht mehr weglaufen, hast du gehört? Das ist ein Befehl.“ Obgleich er es ausdrücklich dazusagte, klang es nicht nach einem Befehl. Viel mehr nach einer Bitte, die es James eng in der Kehle werden ließ.


    „Ich wollte dich nicht aufbringen“, erwiderte er mit einer Stimme, die ihm kaum gehorchte. Seine halb geflüsterten Worte schienen Sal zu besänftigen.


    „Warum bist du weggerannt? Ich dachte, wir hätten uns vertragen.“ Dieser Tonfall ließ ihn wissen, dass Sal tatsächlich keine Ahnung hatte, was in James vorgegangen war, und dass er ihm nicht mehr böse war.


    Mit einem unterdrückten Schluchzen überwand James die Distanz zwischen ihnen und warf sich dem großen Mann an den Hals. Ohne zu zögern wurde er umfangen und an einen weichen Körper gezogen. Erleichterung durchströmte ihn, sobald er von diesen starken Armen gehalten wurde.


    „Raus mit euch“, meinte Sal zu seinen Männern. Diese gehorchten und ließen sie miteinander allein. „Sag mir, was passiert ist.“


    „... kann nicht“, schüttelte er schwach den Kopf und klammerte sich an Sal.


    „Du weißt, dass ich verhindern kann, das so etwas noch mal passiert. Ich will es verhindern, James. Niemand hat dich grob anzufassen.“ Er wurde erneut wütend, das konnte man deutlich hören, aber seine Umarmung war immer noch zärtlich – und zugleich schützend. „James, du darfst dich nicht mehr derartig in Gefahr bringen. Du kannst nicht länger allein durch die Straßen stromern. Die Leute wissen doch, dass du jetzt mein...“ Er unterbrach sich, um sich unterdrückt zu räuspern, während James' Herz einen Schlag aussetzte. „... mein Anwalt bist. Ohne Begleitung bist du dort draußen nicht mehr sicher. Versprich mir, dass du in Zukunft vorsichtiger sein wirst.“


    James nickte, doch wusste nicht, ob er das Versprechen halten konnte.


    Immerhin war der Kampf mit Fernando noch nicht ausgefochten. Und dabei konnte er keine Zeugen gebrauchen. Das musste er allein regeln – wie ein Mann. Wie ein Mann, der sich Sal verdiente.


    „Ich will es aus deinem Mund hören, Jimmy.“


    Die Finger unauffällig kreuzend, um sich im Falle eines Falles aus der Verantwortung ziehen zu können, meinte er leise: „Ich verspreche es.“


    „Gut“, murmelte Sal zärtlich und strich ihm durchs Haar. Diese liebevolle Geste brachte James' Herzschlag erneut zum Stocken. Zögerlich hob er den Kopf und sah in honigfarbene Augen, die ihn mit ihrer Süße verführten. Sal berührte behutsam seine Schläfe. „Das nächste Mal schreist du mich gefälligst wie gewohnt an, anstatt mir einen solchen Schrecken einzujagen.“


    James musste lächeln und einen Moment später küssten sie sich. Es war ein vorsichtiger, ein prüfender Kuss, so als wüssten sie beide nicht, ob der andere dazu bereit war. Die unsichere Zärtlichkeit verwandelte sich jedoch schnell in ein sanftes, zwar unschuldiges, doch sehr intimes Zeichen der Versöhnung. James wollte sagen, wie glücklich er war, dass sie wieder gut miteinander waren, wie viel es ihm bedeutete, dass Sal nach ihm gesucht und ihm diese Nachricht – in der er sein Haus als James' Zuhause bezeichnete – hinterlassen hatte. Doch er schwieg, weil ihm klar war, dass er nicht die richtigen Worte finden würde.


    


    

  


  
    Kapitel 12


    


    Endlich hatte er einen Weg gefunden, um Sal zu zeigen, dass er alles für ihn tun würde. Allerdings war dieser ein ganz klein wenig gefährlich, doch er nahm das Risiko seines Ablebens in Kauf, um Sal zu beweisen, dass er ihn liebte. Nach dieser Sache – sollte sie denn gut gehen – würde kein Zweifel mehr daran bestehen, wie er fühlte. So viel war sicher.


    Zögerlich betrat er das Arbeitszimmer des Bandenführers, zu dem man ihn wenige Tage nach seinem ersten Versuch, Kontakt mit dem Mann aufzunehmen, vorließ. Seine Nervosität war nicht zu bändigen, aber er drückte den Rücken durch und setzte die gleichmütigste Miene auf, die er zustande brachte, um kompetent und gelassen zu wirken. Was er beides nicht war.


    „Mister Hartwick“, begrüßte ihn eine samtweiche Stimme, die ihn überraschte. So sehr, wie diese ihn irritierte, verwunderte ihn das Aussehen des Verbrechers, der ihm gegenüberstand und ihm ein Lächeln schenkte, das weich und sanft... und sehr ehrlich wirkte. Eric Montellan hatte dunkles Haar – nicht so schwarz wie jenes von Sal, aber dunkler als braun –, blaue Augen mit wachsamem, klarem Blick und so feine Gesichtszüge, dass man niemals glauben würde, einen gefährlichen Kriminellen vor sich zu haben.


    Nach Sals Erzählungen und der bestehenden Feindseligkeit gegenüber Montellan hatte er einen hässlichen, böse aussehenden Wicht erwartet, der die Zähne fletschte, wenn man ihm zu nahe kam. Das war natürlich übertrieben, doch er hatte nicht den attraktiven Mann erwartet, der ihm jetzt die Hand entgegenstreckte. Perplex reichte er ihm die seine und ließ sie schütteln, was ausgesprochen behutsam geschah.


    „Mister Montellan“, brachte er rau hervor und musste sich räuspern, um das Kratzen im Hals zu vertreiben.


    „Setzt Euch, James. Ich darf doch James sagen, nicht wahr?“


    „Gewiss“, nickte er und verzog die Lippen zu einem Schmunzeln, ehe er auf dem Sofa Platz nahm, auf welches Montellan deutete.


    Der Mann setzte sich ihm gegenüber und überschlug die Beine in einer eleganten Geste. „Offen gestanden war ich überrascht, als ich Eure Nachricht erhielt. DeLuca und ich haben bekannterweise einige Differenzen.“


    „Der Don möchte diese Differenzen beilegen, um Geschäfte mit Euch zu machen, Mister Montellan.“ Das war eine himmelschreiende Lüge, doch da der andere das nicht wusste, müsste sich sein Magen nicht vor Aufregung überschlagen. Er tat es trotzdem und James gab sich alle Mühe, die Übelkeit zu ignorieren, die ihn zu quälen gedachte.


    „Eric“, korrigierte Montellan ihn, nachdem er sich in einer fahrigen Bewegung über die Lippen geleckt hatte.


    James musste ein überraschtes Stirnrunzeln unterdrücken und gab sich so entspannt wie möglich. „Vielen Dank, Eric.“ Erneut musste er sich räuspern und zupfte am Knoten seiner Krawatte herum, um ihn zu lockern. „Der Don will den Waffenstillstand in Frieden verwandeln und erneut eine Geschäftsbeziehung mit Euch aufnehmen.“


    „Woher kommt das plötzliche Umdenken?“ Montellan legte den rechten Arm auf die Rückenlehne seiner Sitzgelegenheit und musterte ihn. Für einen Moment wurde sein Blick schmal und neblig, was James beunruhigte, weil er nicht wusste, warum der Mann ihn so merkwürdig ansah.


    „Ich habe ihm ins Gewissen geredet“, log er mutig. Wie er Sal das alles beibringen würde, musste er sich später überlegen. „Wir alle wissen doch, wie viel höher der Gewinn sein könnte, wenn wir eine Zusammenarbeit in Betracht ziehen würden. Der Don ist kein Dummkopf.“


    „Nein, Euer Don ist in der Tat ein sehr kluger Mann, or is he?“ Oder ist er das?


    James musste über diesen kleinen Einwurf in der Sprache des Empire lächeln. Er hatte lange niemanden mehr in seiner Muttersprache reden gehört. Tatsächlich vermisste er das. „He is indeed“, nickte er, um noch einmal zu bestätigen, dass er Sal für intelligent hielt. Das ist er in der Tat.


    Plötzlich war da ein Leuchten in Montellans Augen und er beugte sich vor, um die Ellbogen auf die Beine zu stützen. „Ich dachte mir schon, dass ich da Anzeichen eines Akzents in Euren Worten höre.“


    „Ihr habt mich erwischt“, gab James neckisch zurück und hoffte, dass es ihn näher ans Ziel brachte, ein wenig charmant zu sein – falls er das konnte.


    Montellan gab ein leises Lachen von sich und lehnte sich wieder zurück, ehe seine Miene ernst wurde. „Bedauerlicherweise ging keines der Arrangements zwischen Salvatore und mir je gut aus. Dementsprechend skeptisch bin ich jetzt.“


    James wusste nicht, was die Feindschaft zwischen den beiden ausgelöst hatte. Er wusste nur, dass Sal gewiss nicht Schuld daran trug. Sal war ein Gentleman. Das ließ nur den Schluss zu, dass Montellan ein unleidlicher Mann war. Obwohl es momentan so gar nicht den Anschein machte, als würde ihm ein unsympathischer Kerl gegenübersitzen.


    „Das kann ich natürlich verstehen, doch ich bitte Euch, diese Angelegenheit noch einmal zu überdenken – Ihr wisst, dass Ihr davon profitieren würdet“, fügte er hinzu, um den anderen subtil zu beeinflußen.


    „Ich bin mir nicht sicher, James“, schüttelte Montellan zögerlich das Haupt. „Ich schätze Euren Einsatz und respektiere Eure Person, aber DeLuca und ich... das funktioniert einfach nicht.“


    Wie entmutigend. Dabei hatte dieser Besuch so gut angefangen. „Gibt es nichts, das Euch dazu bringen könnte, Eure Meinung zu ändern?“


    Sein Gegenüber lachte zurückhaltend. „Ihr seid hartnäckig, das schätze ich an einem Mann.“ Er hob die Brauen und musterte ihn, dann seufzte er. „Vielleicht können wir es noch einmal versuchen“, meinte er in einem resignierenden Tonfall, der nicht zu seiner dominant anmutenden Erscheinung passte.


    James triumphierte, weil er diesen kleinen Sieg errungen hatte, und war außer sich vor freudiger Erwartung. Sal würde stolz auf ihn sein. Er biss sich auf die Unterlippe, um seine überbordenden Gefühle in sich behalten zu können, anstatt laut zu lachen. „Schön.“


    „Wann und wo wollen wir uns treffen, um alles Weitere zu besprechen?“


    „Was spricht gegen heute Abend? An einem neutralen Ort?“


    „Nicht nur hartnäckig, sondern auch ein Mann der Tat“, nickte Montellan mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Seine Augen wurden schmaler, als er wieder diesen seltsamen Blick aufsetzte. „Sagt mir, James. Trinkt Ihr ein Glas empirischen Whiskey mit mir, um diesen Pakt zu besiegeln?“


    James verkniff sich die Verneinung und sah darüber hinweg, dass er keinen Alkohol trank, um zu nicken und sich ein Glas reichen zu lassen. Sie stießen auf ihren Deal an, der Sal gewiss sehr glücklich machen würde. Natürlich waren noch keine Details ausgehandelt, doch den alten Unterlagen nach zu urteilen, hatten Sal und Montellan zumindest geschäftlich einen Weg gefunden, der beide zufriedenstellte. Er war also zuversichtlich, sonst wäre er wohl kaum hergekommen.


    Der Whiskey brannte heiß in seiner Kehle – gar kein schlechtes Gefühl.


    „'Tis good, is it?“, wollte Eric schmunzelnd wissen und James nickte. Ja, das Zeug schmeckte wirklich gut, um nicht zu sagen hervorragend. Hätte er es sich leisten können, wäre er vielleicht früher auf den Geschmack gekommen.


    „Erzählt mir etwas über Euch, James. Woher kommt Ihr genau?“


    Entspannt lehnte er sich in die Kissen zurück und drehte das Glas langsam in seinen Fingern. „West-Empire, Cadeshire, um genau zu sein. Allerdings bin ich nicht dort aufgewachsen.“


    „Sondern?“, fragte Montellan und spreizte die Beine.


    „Mein Vater schleppte mich durchs halbe Land. Von Gericht zu Gericht.“


    „Euer Vater ist ebenfalls Anwalt? War es sein Wunsch, dass Ihr studiert?“


    „Ja, ist er“, gab James trocken schluckend zurück und die Entspanntheit wich von seiner Seite, um den unangenehmen Erinnerungen Platz zu machen. „Mein Vater war gegen meine Entscheidung, an die Universität zu gehen. Er wollte mich als Assistenten bei sich behalten. Was für mich bedeutet hätte, seine Kleidung zu pflegen, sein Schuhe zu putzen und als sein Kammerdiener zu agieren.“ Er nahm einen Schluck und warf Montellan über den Rand des Glases einen Blick zu.


    Der Mann schnitt eine Grimasse. „Sounds like shite.“ Klingt beschissen.


    James brachte ein Nicken zustande und bemühte sich, das Thema zu wechseln: „Was ist mit Euch? Woher kommt Ihr?“


    Sein Gegenüber ging auf dieses Ablenkungsmanöver, das es gewiss als solches erkannte, ein. „Perkinsah.“


    „Ich hätte es wissen müssen, als ich das Bild dort sah“, lächelte James und deutete auf das riesige, sehr auffällige Gemälde über dem Schreibtisch, welches die berühmteste Gasse Perkinsahs zeigte – samt dem Brunnen, der zwei Wildpferde darstellte. Es war schön und lebendig gezeichnet.


    Anstatt sich dem Bild zuzuwenden, wie James es tat, musterte Eric ihn lächelnd, wie er aus dem Augenwinkel bemerkte. Er räusperte sich und nahm einen weiteren Schluck, obgleich ihm das Zeug bereits ein wenig zu Kopf stieg, wie ihm schien. Aber es schmeckte so verdammt gut...


    „Heute Abend sagst du also“, meinte Eric mit merkwürdig weicher Stimme und ohne Förmlichkeit. „Meinetwegen soll es so sein.“


    Perfekt. Er hatte den Mann durch ein Wunder von der Wichtigkeit dieser Zusammenarbeit überzeugt und ihn dazu gebracht, die Sache schnell anzugehen. „Acht Uhr im Seaside?“, schlug James das Lokal auf neutralem Boden vor, von dem er wusste, dass dort bereits einige Treffen zwischen Sal und seinen Geschäftspartnern stattgefunden hatten.


    Das Lächeln des anderen vertiefte sich. „Ich sorge dafür, dass das Lokal leer ist. Ich hoffe, du hast deinen Don unter Kontrolle.“


    James wusste nicht, was das heißen sollte, doch er nickte, um Montellan zufriedenzustellen und nicht zu riskieren, dass dieser seine Meinung änderte – nicht noch einmal. Dann leerte er sein Glas in einem Zug und spürte den angenehmen Schwindel, den ihm der ungewohnte Alkohol einbrachte.


    „Soll ich eine Flasche hiervon mitbringen? Für den Abend?“, schlug Eric amüsiert vor und zwinkerte ihm zu, während er mit seinem Drink wedelte.


    „Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Not at all.“ Überhaupt nicht.


    „Dein Wunsch sei mein Befehl. Your desire, my command, Sir.“


    Gegen seinen Willen musste James über diesen Scherz lachen, der Eric so ernst über die Lippen kam, dass es bewundernswert war. Montellan schmunzelte lediglich und erhob sich mit ihm, als James aufstand, um sich zu verabschieden und für den Whiskey zu bedanken.


    


    * * *


    


    Misstrauisch betrat er das Lokal. James hatte ihm nicht gesagt, mit wem dieses Geschäftstreffen stattfand und obgleich es ungewöhnlich war, dass ein Anwalt Geheimnisse vor seinem Don hatte, hatte Sal sich dem Wunsch des Jungen gebeugt. Wie könnte er nicht... und wie könnte er sich nicht zugleich dafür schelten, so töricht zu sein?


    Ein einziger süßer Blick von James, ein einziges Lächeln von ihm und Sal gab nach. Das ließ ihn wissen, dass er sich in Schwierigkeiten befand.


    Als er die hässliche Fratze Montellans am hintersten Tisch des Gasthauses erblickte, verstärkte sich dieses Gefühl. Was zum Teufel...?


    Oliver und die anderen bemerkten ihn ebenfalls. Die Erinnerung an die Fehde mit Montellan brachte die Männer dazu, die Hände an die Waffen zu legen. Sal ließ sie gewähren, obwohl er sie ermahnen sollte.


    Auch seine eigenen Finger hatten sich in Richtung des Revolvers bewegt, der im Holster unter seinem Jackett verborgen ruhte. Er zog sie zurück.


    „Das ist Eric Montellan. Wir müssen gehen, ehe wir in eine Situation geraten, die viel zu leicht eskalieren könnte“, meinte er zu seinem Anwalt, der den Sturkopf schüttelte.


    „Nein, Sal. Du musst mit ihm sprechen.“


    „Ich sagte dir, dass Montellan und ich uns nicht ausstehen können.“ Das war sehr milde ausgedrückt. Sie waren bittere Feinde.


    „Ich weiß“, lächelte James zu seinem Entsetzen. Was gab es jetzt zu lächeln? „Ich habe mit ihm gesprochen. Er will wieder Geschäfte mit dir machen.“


    „Du hast...“, brachte Sal atemlos hervor. James' Worte waren wie ein Schlag in den Magen. Der Junge hatte ihn verraten. „Du hast was getan?“


    „Ich habe ihn um eine Unterredung gebeten und er hat meiner Bitte nachgegeben. Er will eure Feindschaft vergessen und neu anfangen.“


    Für einen Moment fürchtete Sal, er würde sich auf den feinen Teppichboden übergeben. Hinter seinem Rücken war James zu einem seiner ärgsten Feinde gerannt, um sich mit ihm zu besprechen, und hatte ihn dann in diese Falle gelockt. Mit einem unschuldigen Augenaufschlag und einem leisen Bitte hatte er Sal dazu gebracht, alle Vorsicht außer Acht zu lassen und sich den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. Was war er bloß für ein Idiot?


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und warf seinen Männern einen flüchtigen Blick über die Schulter zu. Oliver nickte knapp in Richtung Ausgang – nicht respektlos, sondern bittend –, doch Sal rührte sich nicht vom Fleck. Nicht, weil er nicht verschwinden wollte, sondern weil seine Beine ihm nicht gehorchten. Erinnerungen ereilten ihn. Er sah Montellans verdammtes Gesicht vor sich, während der Bastard die Waffe auf ihn richtete und den Abzug drückte. Die Narbe an der Schulter schmerzte.


    „Bist du stolz auf mich?“, murmelte James mit heiserer Stimme in den düsteren Nebel seiner Gedanken.


    Schockiert wollte er den Jungen fragen, ob er den Verstand verloren hatte. Doch noch ehe er den Mund aufmachen konnte, bemerkte er den Ausdruck auf James' Gesicht – eine Mischung aus Unsicherheit, Hoffnung und etwas anderem, weniger Greifbarem. Offensichtlich war ihm nicht bewusst, was für eine Dummheit er begangen und in welche Gefahr er sich selbst und alle anderen gebracht hatte.


    Ohne etwas zu sagen, was James verletzen würde, machte Sal auf dem Absatz kehrt und wollte das Seaside verlassen.


    „Nein, bitte“, stieß sein Anwalt hervor und stellte sich vor ihn, um ihm die kleinen Hände auf die Brust zu legen. Sal schlug sie fort, um sich nicht schwach machen zu lassen. Seit ihrem Streit hatten sie nicht miteinander geschlafen. Er wollte den jungen Mann schonen, nachdem man ihn so brutal niedergeschlagen hatte, doch seine Sehnsucht war dabei, ihn in den Wahnsinn zu treiben.


    „Ich weiß, dass du ihn nicht magst. Aber er ist bereit, eure persönlichen Differenzen zu vergessen. Das kannst du doch auch, oder?“, fügte James flehend hinzu. Verdammt sei er... und mit ihm seine schönen Augen, die ihn schwach machten, auch ohne dass er von ihm berührt wurde.


    Abermals strich Sal sich über die feuchte Stirn. „Ja“, meinte er rau, straffte die Schultern und betrat den Gastraum. Gott allein wusste, weshalb er nicht längst in seiner Kutsche zurück nach Hause saß und James für seine Idiotie ausschimpfte. Gott allein wusste, was er dem Jungen hiermit beweisen wollte. Und nur der Teufel wusste, wie es ausgehen würde.


    „Du bist gekommen“, begrüßte Montellan ihn grinsend und erhob sich, damit sie sich die Hände reichen konnten. „Ich hatte so meine Zweifel.“


    „Wie du siehst, bin ich hier“, gab Sal zurück und versuchte, seine Feindseligkeit unter Kontrolle zu bringen.


    „Ja, du bist nicht zu übersehen“, kam kaum hörbar und mit einem Zwinkern zurück.


    … und schon könnte er dem Arschloch an den Kragen gehen.


    Zähneknirschend setzte er sich. In seinem Inneren kämpften die Wut über Montellan und die Enttäuschung über James miteinander. Sie schienen einander ebenbürtig. Keiner würde gewinnen. Stattdessen würden sie ihn weiter quälen und ihn erst weiß Gott wann wieder aufatmen lassen.


    Als er glaubte, es könne nicht schlimmer kommen, setzte sein Herz einen Schlag aus. James begrüßte Montellan mit Vornamen, während sie sich die Hände gaben. So vertraut waren sie miteinander? Nach einem Treffen? Sal schluckte trocken und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Seine Eifersucht verdrängte zu seiner Überraschung all die anderen Emotionen und machte sich ganz allein daran, seine Innereien zu zerfetzen.


    Montellan grinste und sah James mit diesem Schlafzimmerblick an, mit dem jeder ledige Mann in der Stadt vertraut war. Nur mit dem Unterschied, dass James vergeben war! Das schien Montellan nicht im Mindesten zu tangieren. Und vielleicht stimmte es auch gar nicht, vielleicht war da nichts von Bedeutung zwischen ihnen...


    Der schmierige Bastard reichte dem Jungen eine Flasche Whiskey. „Wie versprochen. Er hat dir ja ziemlich gut geschmeckt.“


    Aha. Hatte er das? Und Sal hatte geglaubt, er habe sich den dezenten Duft nach Whiskey lediglich eingebildet.


    James bedankte sich und nahm neben Sal Platz, um Papiere auf dem Tisch auszubreiten und sich leise zu räuspern. „Ich war so frei und habe Verträge aufgesetzt, die den alten entsprechen. Ich denke, dass neuerliche Verhandlungen nicht förderlich sind. Ihr wart mit den früheren Abmachungen zufrieden, soweit ich weiß. Warum sollten wir sie ändern?“


    Niemand antwortete auf die rhetorische Frage, doch Montellan grinste breit und seine Zähne zeigend: „Wie ich schon sagte, ein Mann der Tat.“


    Ach? War James das? Wie kam Montellan auf die Idee? Was hatten sie denn zusammen getan? Die Übelkeit verstärkte sich und seine Brust schmerzte.


    „Ich will nicht riskieren, dass du deine Meinung noch einmal änderst“, gab James in ungewohnt neckischem Tonfall zurück und sah auf, um Montellan ein herzerwärmendes Lächeln zu schenken.


    Sal drehte sich der Magen um vor purem Neid, weil dieses bezaubernde Schmunzeln nicht ihm galt – sondern seinem Rivalen.


    „Vielleicht ändere ich meine Meinung. Hat daran niemand gedacht? Ist das so abwegig?“, warf er ein und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich von allem und jedem zu distanzieren.


    „Nachdem du es warst, der die Sache in Gang gesetzt hat, ist es etwas unwahrscheinlich. Oder nicht?“ Montellan hob die Brauen und bedachte ihn mit einem teils spöttischen, teils verwirrten Blick.


    Zu allem Übel hatte James also auch noch gelogen und behauptet, Sal würde diesen Deal wollen? Damit hatte er ihn mehr brüskiert, als er es jemals mit seinen Prügeleien getan hatte. Die Wut kehrte zurück, gesellte sich zu seiner überbordenden und nie zuvor so heftig gefühlten Eifersucht.


    „Niemand wird seine Meinung ändern“, beeilte der Junge sich zu sagen und schob ihnen die Verträge entgegen. „Möchtest du sie prüfen lassen?“


    Die zuvorkommende Frage war an Montellan gerichtet. Ob Sal die Abmachungen passten, interessierte offenbar kein Schwein.


    „Du sagst, es hat sich nichts geändert?“, fragte der Bastard, den Stift schon zwischen den schlanken Fingern. James schüttelte den Kopf und Montellan setzte seine Unterschrift auf das letzte Blatt der Sammlung. Viel zu bereitwillig und gutgläubig, was Sal misstrauisch machte.


    Würde James ihn so sehr betrügen? Die Macht nutzen, die er zweifelsohne und gänzlich gegen seinen Willen über ihn hatte? Wäre es möglich, dass er ihn zugunsten Montellans austrickste? Bei diesem Gedanken wurde seine Kehle schrecklich eng und er musste seine Lippen mit der Zungenspitze befeuchten.


    „Warum unterschreibst du nicht?“, forderte James beinah flüsternd von ihm zu wissen.


    Weil ich dir nicht vertraue, war die schlichte Antwort darauf, die er nicht sagen konnte. Nicht hier, nicht vor Montellan. Er bezweifelte, er würde die Worte überhaupt in den Mund nehmen. Sollte er Unrecht haben, was er hoffte, würde er James mit seinem Misstrauen mehr als wehtun. Das war das Letzte, was er wollte. Das wollte er noch weniger, als aufs Kreuz gelegt zu werden. „Was, wenn er sich nicht an den Deal hält?“


    „Das wird er. Nicht wahr, Eric?“


    „Natürlich halte ich mich daran. Ich habe Ehre im Leib.“


    Sal stieß in einem freudlosen Lachen Luft aus. „Das wüsste ich.“


    Dafür erntete er einen tadelnden Blick von seinem Anwalt, den er ignorierte. Montellan grinste nur selbstgefällig. Er hatte allen Grund dazu. Der Mann hatte es geschafft, den Rechtsberater seines Feindes auf seine Seite zu ziehen. Zur Hölle, Sal hasste ihn dafür!


    „Wir sollten sachlich bleiben und uns den Geschäften widmen“, warf James nach einem Räuspern ein.


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, knurrte Sal. „Wie sieht meine Absicherung aus?“


    „Ich habe einen Vertrag aufgesetzt, der euch beide vor Verlust bewahrt, sollte es darauf ankommen. Hält sich eine Partei nicht an die Abmachung, können wir damit vor Gericht gehen.“


    „Mit unserem illegalen Diamantenhandel?“, meinte Montellan eine blöde Grimasse schneidend und bedachte James mit einem überheblichen Blick.


    „Er ist kein Idiot“, konterte Sal und presste die Worte dabei zwischen den Zähnen hervor. Der Junge hatte ihn hintergangen und zum Narren gehalten. Warum er ihn in diesem Augenblick verteidigte, wusste er selbst nicht.


    „Nein, ist er nicht. Im Gegensatz zum Rest deiner Handlanger.“


    „Pass auf, was du sagst, cobarde.“


    „Wen nennst du hier einen feigen Hund, DeLuca?“


    „Dich, Montellan, und du weißt, warum.“


    „Ihr solltet euch beruhigen“, unterbrach James das verbale Pistolenfeuer mit fester Stimme und missbilligender Miene.


    „Ich entscheide selbst, wann ich mich beruhige und wann nicht, James!“


    „Bloody hell, what an arsehole“, murmelte Montellan mit gesenktem Blick und schüttelte den Kopf.


    „Eric, bitte!“, ermahnte der Junge in diesem vertraulichen Tonfall, der Sal mächtig störte.


    Gleich würde er dem Bastard an den Kragen gehen. Viel fehlte nicht mehr, um ihn zum Ausrasten zu bringen. „Was hast du gesagt? Wiederhol das in einer Sprache, die ich verstehe, Arschloch!“


    Ihre Leibwächter taten zeitgleich einen alarmierten Schritt nach vorn.


    „Sal!“, wurde nun er getadelt, doch nicht so sanft wie zuvor Montellan.


    Es war kein Wunder, es sollte ihn nicht überraschen! Mit ihm konnte James ja reden, wie er wollte. Da brauchte es keinen Respekt und keine Manieren!


    Er knirschte so kräftig mit den Zähnen, dass sein Kiefer schmerzte. Doch er hielt den Mund. Vor allem, um sich selbst zu beruhigen.


    „Natürlich ist der Vertragsgegenstand nicht der Diamantenhandel, sondern Dienstleistungen. Ich habe alles durchdacht. Unterschreib jetzt“, drängte sein Anwalt und reichte ihm den Stift, den Sal nur zögerlich annahm.


    Diese Zusammenarbeit würde seinen Gewinn beinah verdoppeln. Ihm war klar, dass es das Klügste war, sich auf den Deal einzulassen – vorausgesetzt James führte ihn nicht hinters Licht.


    Dennoch wollte er nicht unterzeichnen. Montellan war ein herablassendes Arschloch, ein Bastard vor dem Herrn, ein Feigling und ein... attraktiver Mann, der James auf eine Weise ansah, die Sal die Galle hochkommen ließ.


    Regungslos und den Atem anhaltend musterte er seinen Jungen, dessen haselnussbraunes Haar im Licht der untergehenden Sonne glänzte, dessen Augen in ihren verschiedenen Farben funkelten, dessen Haut so zart war wie...


    „Sal?“, unterbrach James seinen idiotischen Gedankengang und lächelte ihn zaghaft, wenn nicht schüchtern an. Seine süßen Wangen waren leicht gerötet, vermutlich vor Aufregung. Es war dieser Anblick, dem er niemals widerstehen konnte und den er dafür verfluchte.


    Knurrend besiegelte er den Pakt mit Montellan – oder war es doch der Pakt mit dem Teufel, den er unterzeichnete?


    


    * * *


    


    Mit der Rechten umklammerte er das Whiskeyglas, während die Finger seiner Linken sich an der Zigarre festhielten. Der Mond strahlte hell durch die dünnen, weißen Vorhänge und tauchte den Raum in ein seltsames Licht.


    Nachdem die Verträge unterschrieben waren, hatte James darauf bestanden, dass sie einen Drink zusammen nahmen. Mit Mühe hatte Sal Montellan ein paar weitere Minuten ertragen, um seinem Anwalt dessen Willen zu lassen – er hatte keine Ahnung warum. Zur Verabschiedung musste er noch eine dumme Bemerkung bezüglich seiner Statur über sich ergehen lassen, ohne dem Kerl eine aufs Maul zu geben. Wie durch ein Wunder hatte er es vollbracht, sich im Zaum zu halten. Erst zuhause hatte er sich kurz ins Badezimmer zurückgezogen und seine Wut an den Gegenständen dort ausgelassen.


    James war wortlos im Schlafzimmer verschwunden, nachdem Sal ihm recht forsch gesagt hatte, er wolle seine Ruhe haben. Seither waren Stunden vergangen, in denen er hinter seinem Schreibtisch saß und in Stille grübelte. Greene hatte mit ihm sprechen wollen, doch auch seinen treuen Butler und Berater hatte er abgewiesen. Er wollte nicht reden. Mit niemandem.


    Stattdessen wühlte er in alten Erinnerungen, wie mit Händen im Schlamm.


    Er würde Montellan nie vergessen, dass er ihn wie ein Feigling von hinten angeschossen hatte, nachdem sie im Waffenstillstand auseinandergegangen waren, nur um ihm dann eine zweite Kugel in die Schulter zu jagen, damit er ihm dabei ins Gesicht sehen konnte.


    Jetzt ließ er sich von seinem verdammten Anwalt den Kopf so sehr verdrehen, dass er sich ein weiteres Mal zum Narren halten ließ. Von dem Mann, der ihn bei jedem Zusammentreffen verspottete und verhöhnte. Und nun Interesse an James zeigte, den Sal nicht verlieren wollte. Er schluckte trocken und befeuchtete seine Kehle mit Whiskey, obgleich er davon schon zu viel gehabt hatte.


    Unvermittelt ging die Tür zu seinem Schlafgemach auf und James stand in deren Rahmen. Nur in Beinkleidern, was Sal dazu veranlasste, sich über die Lippen zu lecken. Der Mondschein brachte seine blasse Haut zum Schimmern und betonte die feinen Muskeln seines Oberkörpers. Erneut schnellte Sals Zungenspitze hervor und er wandte sich von dem Jungen ab, nach dem es ihn heftig verlangte und der schließlich den Mund öffnete, um leise zu fragen: „Kommst du nicht ins Bett?“


    „Warum fragst du?“, gab Sal feindselig zurück und leerte sein Glas, um die Zigarre kurz abzulegen und sich nachzuschenken.


    James blinzelte einige Male. „Ich dachte, du würdest dich freuen.“


    Erst verstand er nicht, wie diese Antwort zu seiner Frage passte, doch dann begriff er, dass sein Anwalt den Deal meinte.


    „Stattdessen bist du wütend auf mich“, fuhr er heiser fort.


    „Ich hätte es bevorzugt, wenn du mich in deine Pläne eingeweiht hättest, anstatt mich zu hintergehen.“ Genau genommen hätte er es bevorzugt, wenn sein Junge sich niemals, niemals, niemals mit Montellan getroffen hätte. Ganz gleich, ob Sal davon gewusst hätte oder nicht.


    „Ich habe dich nicht hintergangen!“


    „Bist du hinter meinem Rücken zu Montellan gerannt, oder nicht?“, konterte er hart und sah, wie James schluckte. Aus irgendeinem Grund brachte ihn das zum hart werden und er verfluchte seinen verdammten Schwanz für diesen Verrat. Sein Blick wanderte von James' Hals über seine Brust zu seinem Bauch hinab. Die schmale Passage aus schwarzen, feinen Härchen, die vom Bauchnabel aus nach unten führte, wies ihn darauf hin, was er vermisste und erregte ihn weiter. Er schwitzte bereits.


    „Vielleicht“, murmelte James kraftlos. „Aber nicht aus Bosheit.“


    Sal unterdrückte ein gequältes Stöhnen. Der Junge schaffte es doch immer wieder, ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, auch wenn er nichts getan hatte, um ein solches fühlen zu müssen. „Das habe ich auch nie behauptet.“


    „Doch du denkst es. Du vertraust mir nicht.“


    „Ich habe den Vertrag unterschrieben, ohne ihn zu lesen, oder etwa nicht?“,


    Jetzt im Nachhinein fragte er sich, warum er das tatsächlich getan und weshalb er eine genauere Prüfung noch nicht nachgeholt hatte. Er vertraute niemandem. Das hatte sich nicht geändert.


    „Ich bin nicht dumm. Ich spüre, dass du mir nicht traust“, erwiderte James leise und enttäuscht. „Was kann ich tun, um das zu ändern?“


    Bildete Sal sich das ein oder klang die Stimme des jungen Mannes plötzlich, als würde er etwas Schmutziges vorschlagen? Gewiss war es die Hitze, die seinen Körper in Besitz nahm und den Ursprung zwischen seinen Schenkeln hatte, die ihn Avancen sehen – hören – ließ, die es nicht gab. „Nichts.“


    „Hm“, gab sein Gegenüber wortkarg zurück und musterte ihn aus leuchtenden Augen, deren Blick seine steife Männlichkeit streifte, die sich gegen den Stoff seiner Hosen presste. Sal saß nicht weit genug bei Tisch, um seine Erregung zu verstecken. „Und was kann ich tun, um dich ins Bett zu locken?“


    Nun klang James tatsächlich verführerisch und das bildete Sal sich gewiss nicht nur ein. Irgendetwas in der Miene seines attraktiven und halbnackten Anwalts hatte sich verändert. Benommen nahm er einen weiteren Schluck Whiskey, um seine Geilheit darin zu ertränken. Es sah nicht danach aus, als würde das helfen. „Ebenfalls nichts“, brachte er rau – und lügend – hervor.


    „Bist du dir da sicher?“, hakte James nach und näherte sich ihm langsam.


    Kein Wort konnte er sagen. Stattdessen betrachtete er mit wild klopfendem Herzen den Jungen, der zu seiner Überraschung vor ihm auf die Knie ging, nachdem er ihm das Glas abgenommen und auf den Tisch gestellt hatte.


    Gleich darauf strichen zarte Hände über seine Brust, fanden einen Weg unter sein Jackett. James' Blick wirkte dunkel und benebelt, was Sal daran erinnerte, dass der Junge zu viel getrunken hatte – was sein Verhalten erklärte. Sal sollte das nicht ausnutzen. Weder die Trunkenheit noch den Glauben des zierlichen Mannes, er müsse sich erneut bei ihm anbiedern, um die Sache mit Montellan wiedergutzumachen. Als er ihn von sich schieben wollte, trafen sich ihre Lippen und der wilde Kuss raubte ihm den Atem und seine Fähigkeit, sich zu bewegen. James schob ihm die Zunge in den Mund, schmeckte nach Whiskey und seiner eigenen Süße. Mit einem grollenden Stöhnen umfasste Sal ihn, presste ihn an seine Brust. Das hitzige Zungenspiel nahm ihn gefangen. Dass James ihm das Hemd geöffnet hatte, bemerkte er erst, als der Junge sich von seinem Mund löste und eine brennende Spur aus Küssen auf seiner Haut hinterließ, die von seinem Kinn, den Hals hinab, über Brust und Bauch führte... tiefer. Sein Magen zog sich in angenehmen Krämpfen und stetigen Abständen zusammen und seine Männlichkeit pochte mit jedem Herzschlag. Ihm war schwindlig und als James ihm die Beinkleider über die Hüften zerrte, hielt er die Luft an. Er beobachtete den schönen Mann dabei, wie er die Finger um seinen geschwollenen Schwanz legte und sie ein paar Mal auf und ab gleiten ließ. Sal stöhnte zittrig und seine Hände legten sich um die Lehnen des Stuhls. Er hatte Angst, die Kontrolle über sich zu verlieren, und diese Furcht schien ihm sehr berechtigt. Er musterte James, der auf die Tropfen hinabblickte, die von der Spitze seiner Länge perlten. Dann leckte er sie fort. Es war nur ein schüchterner, sanfter Zungenschlag, doch Sal war schockiert... und kurz davor, den Verstand vor flammender Erregung einzubüßen. Als er in einen heißen, feuchten Mund genommen wurde, gab er ein dunkles Stöhnen von sich und klammerte sich so fest an die Lehnen, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Sein ganzer Körper bebte und er fühlte einen heißen Schauer nach dem anderen, der ihn durchwanderte, während James ihn immer tiefer nahm und kräftig an ihm saugte. Sanfte Finger massierten seine Hoden, kraulten ihn auf erotischste Weise. Das hier würde nicht lange dauern, das war ihm klar. Rau brachte er James' Namen hervor und kurz darauf begegneten sich ihre Blicke, was ihn beinah zum Explodieren brachte. Sein Atem ging furchtbar schnell und laut, Schweiß lief ihm übers Gesicht, er spürte das leichte Kitzeln der Tropfen. Diese herrlichen Augen, die devot zu ihm aufsahen, zwangen ihn dazu, die Finger nach James auszustrecken. Er fuhr ihm durchs weiche Haar, vergrub sich darin und versuchte mühsam, dem Drang zu widerstehen... Es war ein Kampf, den er verlor, um James' Hinterkopf in die Hand zu nehmen, die Hüften zu heben und sich tiefer in dieser Hitze zu versenken, die ihn verbrannte.


    Das brach alle Barrieren. Ohne sich länger zügeln zu können rammte er seinen Schwanz tief in die enge Kehle des Jungen und suchte Erlösung in dessen Mund, indem er die Hüften in schnellem Rhythmus bewegte. Zu tief, zu grob, ermahnte er sich, doch die Linie war längst überschritten und kein vernünftiger Gedanke mehr zu fassen. Zwischen den Zähnen entrang sich ihm ein gekeuchtes Stöhnen, während er sich verströmte und James keine andere Wahl gab, als zu schlucken. Er pumpte, bis er nichts mehr zu geben hatte und kraftlos zurücksank.


    James löste sich behutsam von ihm, blieb jedoch schwer atmend am Boden sitzen, anstatt sich zu erheben.


    Nach dem befriedigendsten Höhepunkt seines bisherigen Lebens ereilten Sal Scham und Schuld, weil er sich herzlich wenig wie ein Gentleman verhalten hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, je zuvor so die Beherrschung über sich verloren zu haben. Auch nicht daran, dass er je zuvor in den Mund genommen worden wäre.


    In diesem Moment konnte er James nicht einmal in die Augen sehen. Er suchte nach Worten. Sein Herzschlag hatte sich noch nicht beruhigt, ging schnell und hart in seiner Brust. Er schluckte hörbar.


    Erst als eine zarte Hand sich auf seinen Oberschenkel legte, um dessen Besitzer Aufmerksamkeit zu verschaffen, wandte er sich James zu, dessen Haar zerzaust und dessen Wangen gerötet waren. Himmel, er war so schön.


    Der Junge leckte sich über die Lippen. In seinem Blick lag kein Vorwurf, nur Verlangen, was Sal irritierte. „Mehr. Bitte“, brachte er atemlos und mit rauer Stimme hervor.


    Entgeistert blickte Sal zu dem Mann hinab, der offenbar dem Wahnsinn verfallen war. Sein Herz – kurz zuvor rastlos – setzte einen Schlag aus. Nie zuvor war er um mehr gebeten worden. Er war nie zuvor um irgendetwas, was Sex betraf, gebeten worden – nicht weiter verwunderlich, wenn man ihn ansah... Nach einem staubtrockenen und erfolglosen Versuch zu schlucken, flüsterte er ungläubig den Namen seines Anwalts.


    „Ich will, dass du mich fickst“, kam gewispert zurück und James errötete bei dem letzten dreckigen Wort, das Sals Gehirn erneut außer Kraft setzte.


    


    *


    


    Mit einem Ruck kam Sal auf die Beine und riss ihn mit sich hoch, um ihn gegen den Schreibtisch zu stoßen und die Lippen auf seinen Mund zu pressen. Große Hände erforschten seinen Rücken, entledigten ihn seiner Hosen. Kräftige Finger umfassten seine steife Länge und brachten ihn zum Stöhnen. Zur Hölle, er war so unglaublich heiß auf diesen Mann. Er wollte ihn so sehr. Mehr als er irgendetwas je zuvor gewollt hatte. Seine Erregung traktierte seinen Magen mit angenehmen Krämpfen. Sein Herz pochte so stark, als wolle es sein Brustbein zerschmettern. Er liebte das, hatte es noch nie gefühlt.


    Hastig streifte er Sal das Jackett vom Körper, doch ehe er dasselbe mit dem ohnehin schon offenen Hemd machen konnte, drehte Sal ihn herum, fegte alles vom Schreibtisch und hob ihn auf diesen. Obwohl James kurz zuvor bemerkt hatte, das Sal auch eine ganz andere Seite hatte als die sanfte, die er bereits allzu gut kannte, raubte ihm die Leidenschaft seines Mannes für eine Sekunde den Atem. Es entfachte seine Begeisterung, wenn der Don so ungestüm war und so wild mit ihm umging. Dessen für ihn untypisches Verhalten ließ ihn fühlen, als sei er ein solch begehrenswerter Mann, dass Sal sich nicht mehr zurückhalten konnte und ihn einfach nehmen musste. Zum Teufel, und James wollte genommen werden! Sein Schwanz war härter als Stahl und er fühlte die Feuchtigkeit, die er nicht zurückhalten konnte, weil er so erregt und bereit war.


    Sal knetete seine Hinterbacken, prüfte mit den Fingerspitzen den Eingang dazwischen und stöhnte leise, was James fast zum Höhepunkt brachte. Er konnte sich beherrschen und spreizte die Beine, um deutlich zu machen, was er wollte – als wäre es nicht deutlich genug, nackt auf einem Tisch zu knien und vor Lust zu wimmern.


    Eilig holte sein Liebhaber etwas aus einer der Schubladen hervor und ließ zu seinem Bedauern kurz von ihm ab, um gleich darauf die intime Stelle zwischen seinen Pobacken zu massieren. Seine Finger waren feucht und drangen ohne Widerstand in ihn ein. James hielt den Atem an, mehr Lusttropfen traten hervor und seiner Kehle entrang sich ein heiseres Stöhnen. Er streckte sich Sal entgegen. Schweiß perlte von seiner Stirn und seine Hände klammerten sich an das Holz unter ihm. Ein leises Ja kam ihm über die Lippen.


    „James“, flüsterte Sal mitgenommen und entzog ihm seine Finger, um sie mit der großen, geschwollenen Spitze seiner Männlichkeit auszutauschen.


    Behutsam drückte er ihm die Backen auseinander, um langsam in ihn einzudringen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte James in die Dunkelheit, während Sal sich bis zum Anschlag in ihn schob und dabei auf levonisch fluchte.


    Zur Hölle, wie das brannte... und oh Himmel, wie gut es sich anfühlte. An Schmerz war er gewohnt, so konnte er ihn ignorieren und sich auf den Genuss konzentrieren, den es ihm einbrachte, ausgefüllt zu werden.


    „Sal“, brachte er rau hervor, als dieser begann, sich in ihm zu bewegen und mit den Händen seine Hüften dirigierte.


    Und immer wenn er diesen einen süßen Punkt in seinem Inneren traf, war es James, als würde er vor Lust zerspringen...


    Das tiefe, grollende Stöhnen seines Mannes sandte unzählige heiße Schauer durch seinen Körper, als wäre es nötig, ihn weiter aufzuheizen. Dabei brannte er schon.


    Sein einstiger Erzfeind beschleunigte das Tempo, stieß fester zu, was James' Keuchen lauter werden ließ. Seine Schwanz schmerzte, so sehr wollte er kommen. Er schloss die Augen und öffnete stattdessen den Mund, er hatte Sals Geschmack noch auf der Zunge, was seine Lust selbst in diesem Augenblick, in dem er ohnehin bereits zum Bersten gespannt war, steigerte. Das hier war so verdammt gut, so verflucht scharf, und ihm drängte sich das Bedürfnis auf, jede Nacht gefickt zu werden.


    Unvermittelt griff Sal nach seiner Männlichkeit und umschloss sie unglaublich fest, um ihn in schnellem Rhythmus zum Höhepunkt zu bringen. Als dieser wie die Flut über den Strand über ihn hereinbrach, sah er Sterne in der Finsternis. Sal verströmte sich heiß in ihm und zog sich viel zu früh zurück. Würde es nach James gehen, könnten sie noch eine Weile vereinigt bleiben, um das viel unschuldigere Gefühl auszukosten, welches von der Hitze der Leidenschaft in den Hintergrund gedrängt worden war und ihn nun einholte. Es war eine Mischung aus Vertrauen, Hingabe und etwas anderem, das er nicht benennen konnte, das es ihm aber angenehm eng in der Brust werden ließ.


    „Ich muss noch mal nach unten. Entschuldige“, murmelte Sal in die Stille und war eine Sekunde darauf zur Tür hinaus verschwunden.


    Vollkommen verwirrt – und verletzt – blickte er ihm nach. In dem Moment erkannte er, dass er der einzige hier gewesen war, der dieses Gefühl der innigen Verbundenheit gespürt hatte. Für den Don war dieses stürmische Zusammensein nicht mehr gewesen als Sex.


    Seinen Stolz hinunterschluckend schlüpfte er in seine Hosen. Nachdem Sal so völlig anders auf James' Überraschung reagiert hatte, hatte er gehofft, sie würden sich wieder versöhnen, indem sie miteinander schliefen. Da hatte er sich geirrt. Im Nachhinein zweifelte er sogar daran, dass es sein Erscheinen im Salon gewesen war, welches Sal erregt hatte. Vielleicht hatte er an seinen Exmann gedacht und James war ungelegen – oder gelegen – gekommen. Abermals schluckte er trocken, als er die Dinge aufhob, die Sal vom Tisch gefegt hatte. Er legte alles an seinen Platz zurück und ging ins Bad hinüber, um sich mit ein paar Spritzern kaltem Wasser abzukühlen.


    Anstatt dies zu tun, hielt er im Türrahmen inne und blickte auf das Chaos hinab, das er vor sich sah. Die Handtücher lagen auf dem Boden, waren aus den Regalen gerissen worden, eines dieser Regale war beschädigt, als hätte jemand dagegengetreten, und der große Spiegel in silberner Fassung war zerbrochen, als hätte jemand seine Faust hineingerammt.


    James begriff nicht, was hier vor sich gegangen war, doch es beunruhigte ihn auf eine seltsame, verstörende Weise. Er dachte daran, dass Sal und Eric noch ein paar Worte gewechselt hatten, als James und die Leibwächter schon vorausgegangen waren. Hatte Eric in diesen wenigen Momenten etwas gesagt, was Sal so wütend gemacht hatte, dass er den Spiegel zerschlug?


    Es musste auf diese Weise geschehen sein, denn ihm fiel keine andere Möglichkeit ein.


    


    *


    


    Aufgebracht saß er in der Küche und starrte aus dem Fenster, welches ihm den Blick auf den nachtdunklen Garten freigab. Appetitlos löffelte er Schokoladencreme, von der immer genug im Haus war.


    Er fühlte sich schäbig. Nicht nur, weil er hier hockte und wieder fraß, um seine Gefühle zu dämpfen, sondern weil er... weil er James auf diese Weise behandelt hatte. Man könnte einwerfen, dass dieser nicht protestiert hatte – im Gegenteil – doch der Junge war betrunken und Sal hätte darauf Rücksicht nehmen müssen. Jetzt kam es ihm vor, als hätte er den jungen Mann geschändet. James war so... so rein und unschuldig. Ihm war, als hätte er diese Reinheit beschmutzt und entwürdigt. Aufseufzend legte er den Löffel beiseite, um sich mit beiden Händen das Haar zu raufen, das schon wieder begann, sich in Wellen zu legen. Was hatte er getan? Wieso hatte er so sehr die Beherrschung verloren? Das war ihm noch nie passiert und es passte überhaupt nicht zu ihm. Er behielt sonst über alles die Kontrolle – nun, seit James in sein Leben getreten war, nicht mehr über alle Dinge...


    „Der Don fühlt sich nicht wohl?“, meinte Greene in ihrer Muttersprache, als er den Raum betrat, in dem es nicht heller war als draußen unter freiem Himmel.


    „Der Don ist ein dreckiges, grobschlächtiges Schwein, das nicht weiß, wie man mit etwas so Zartem wie diesem Jungen umgeht“, gab er kaum hörbar zurück und sah nicht zu seinem Diener auf. In seinem Kopf hämmerte irgendetwas auf ihn ein.


    Zu seiner Verwunderung lachte Greene leise und setzte sich. „Mit Verlaub gesagt, scheint mir Euer Junge viel mehr unverwüstlich, denn zart. Darüber hinaus weiß ich, dass der Don ihn nicht über Gebühr strapazieren würde.“ Ein wissendes, amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen und machte Sal misstrauisch, doch er fragte nicht, ob sein Butler gelauscht hatte, weil er es lieber gar nicht wissen wollte.


    „Unverwüstlich mag er vielleicht scheinen, aber das ist er nicht. Er ist alles andere als das.“ Seine Worte waren nur ein Flüstern.


    James war verletzlich – verletzlicher als irgendjemand sonst, den er kannte – und, auch wenn manchmal schmutzige Dinge aus seinem schönen Mund kamen, unbedarft.


    „Der Don macht sich Vorwürfe, doch es besteht kein Grund dazu. Mister Hartwick ist gerne in Eurer Nähe und das wäre er wohl kaum, wenn Ihr sein Zartgefühl so sehr missachten würdet, wie Ihr Euch einredet.“


    „James ist gern in meiner Nähe, weil ich ihm ein Zuhause biete und Schutz und Geld. Ihr habt seine Kammer gesehen. Um dieser zu entkommen, nimmt er eben einiges in Kauf. Selbst wenn es die Annäherungen eines Mannes sind, vor dem er...“ Er sprach nicht zu Ende. Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde. Mit einem Räuspern wandte er sich dem Fenster zu.


    „Don?“


    „Ja?“


    „Ihr hättet Fernando niemals einlassen dürfen und Ihr solltet die Erinnerungen an Euer Zusammenleben mit diesem Mann verbannen. Sie scheinen zu vergiften, was immer es ist, das Ihr mit Mister Hartwick teilt.“


    Sal atmete zittrig aus, doch sagte nichts. Die Stille blieb, bis Greene ihn ohne ein weiteres Wort allein zurückließ.


    Er nahm die Hand vor die Augen und versuchte, die aufblitzenden Bilder zu verdrängen, doch sie wollten nicht gehen. Stattdessen zeigten sie ihm den Tag, an welchem er seinen Exmann zum ersten Mal dabei erwischte, wie er ihm fremdging. Und den zweiten Tag, an dem das geschah, und den dritten... und alle, die folgten.


    Irgendwann hörte er nur noch die Beschimpfungen, die Fernando ihm an den Kopf warf, um sein Verhalten zu rechtfertigen.


    Die reale Welt um ihn herum verschwamm und seine kreisenden Gedanken zogen ihn in einen düsteren Strudel, dem er nicht folgen wollte. Plötzlich sah er James vor sich, wie er in Eric Montellans Armen lag und ihn küsste. Diese eine Szene hatte eine solche Macht, dass sie ihn hochschrecken und für einen Moment vergessen ließ, dass das gar nicht geschehen war.


    Zumindest hoffte er das...


    Sein Atem ging schwer und seine Brust wurde so schrecklich eng, dass es wehtat. Mit bebenden Fingern wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


    Sein Blick war mit einem Mal glasig, als er auf den Becher mit Creme hinabstarrte und ihn schließlich von sich schob.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    


    Nachdem er erst in den frühen Morgenstunden eingeschlafen war, stand er dementsprechend spät auf. Sein Mann war nicht zu Bett gekommen und James hatte sich irgendwann auf die Suche nach ihm gemacht, um ihn im unteren Salon auf dem Sofa schlafend vorzufinden und ihn zuzudecken. Dann war er nach oben gegangen und hatte sich mit Liz unter der Bettdecke verkrochen. Ihr Schnurren nah an seiner Brust hatte ihn soweit beruhigen können, dass er doch noch etwas Schlaf gefunden hatte.


    Gerade war er auf dem Weg nach unten, um sich mit Sal zu versöhnen. Auf halbem Weg ins Wohnzimmer hielt er abrupt inne, als er Fernando DeLucas herzhaftes Lachen vernahm, welches aus dem Raum drang und ihm übel werden ließ. Sein Herz schlug mit einem Mal viel langsamer als für gewöhnlich und mit ebenso langsamen Schritten näherte er sich dem gemauerten Bogen, um zu lauschen. Der Magen drehte sich ihm um, als nun auch Sal ein dunkles, zurückhaltendes Lachen von sich gab. Der Bastard brachte seinen Mann zum Lachen... Das war nicht gut. Nicht für James.


    „Ich erinnere mich“, murmelte der Don mit sanfter Stimme und klang, als würde ihm diese Erinnerung Freude bereiten.


    „Weißt du noch, wie wir uns das Haus am Strand in Levona angesehen haben? Ich wünschte, wir hätten es gekauft. Dann wäre jetzt alles ganz anders.“


    „Vielleicht“, gab Sal in einem Tonfall zurück, von dem James nicht ausmachen konnte, ob er zustimmend oder ablehnend war.


    Behutsam lugte er um die Ecke, damit er einen Blick auf den Don werfen konnte. Dessen Gesichtsausdruck war ebenso wenig zu deuten, wie sein Unterton. James schluckte trocken, als er ihn dort sitzen sah. Der Gedanke an letzte Nacht sandte heiße Schauer durch seinen Körper, obgleich ihm jetzt ein ausgesprochen schlechter Zeitpunkt dafür schien.


    Sein Rivale erhob sich und stellte ein leeres Glas auf den Tisch. „Ich danke dir für den Whiskey. Wir sehen uns.“ Damit gesellte er sich kurz an Sals Seite und legte ihm – James' Wut schürend – die Hand an die Schulter. Sal tat nichts, um ihn daran zu hindern. Stattdessen sah er mit seltsamem Blick zu seinem Exmann auf und nickte schwach.


    Fernando verließ den Raum und ging zur Eingangstür. Dort angelangt bemerkte er bei einem flüchtigen Blick zurück James' Anwesenheit. Seine Lippen formten ein boshaftes Grinsen. Er tippte sich an den Hut und ging.


    Dieses dreckige, miese Arschloch... James knirschte mit den Zähnen und nahm sich vor, dem Bastard in den Arsch zu treten, sollte er noch einmal die Hand an Sal legen! Nein, eigentlich sollte er es sofort tun! Das würde er!


    Kurzerhand riss er sein Jackett vom Garderobenhaken und warf es sich über. Ihm war klar, dass er sich wieder ein blaues Auge oder schlimmeres einfangen würde, aber Sal war jede Blessur wert.


    Die Türklinke in der Hand, wurde er von einer tiefen Stimme aufgehalten: „Wo willst du hin?“


    Ruckartig wandte er sich dem großen Mann zu, der im Vorraum erschien.


    Sein Herz setzte einen Schlag aus und er kämpfte gegen den Tumult in sich. Gequält starrte er in diese honigfarbenen Augen. Er wollte Sal fragen, ob er noch etwas für seinen Exmann empfand. Er wollte wissen, weshalb er nicht ins Bett gekommen war. Er wollte von ihm wissen, ob er James' Gefühle erwiderte oder ihn nur benutzte. Stattdessen knurrte er zurück: „Das geht dich nichts an.“


    Von dieser Antwort war Sal wenig begeistert. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten und sein Kiefer schien angespannt. „Ach, das geht mich nichts an? Gut, dann schweig, aber du gehst nicht ohne Logan aus dem Haus, hast du verstanden?“ Damit rief er nach dem Leibwächter.


    „Ich kann tun und lassen, was ich will.“ Du tust es doch auch! James wollte die Flucht ergreifen und einfach gehen.


    Zu seiner Überraschung war Sal schneller an seiner Seite, als er verschwinden konnte, und ergriff seinen Oberarm. „Du gehst nicht ohne deinen Leibwächter aus dem Haus.“


    James versuchte sich loszureißen, doch Sal gab ihn nicht frei und machte ihm wieder klar, wie viel stärker er war – was ihn in diesem Moment mehr als frustrierte. „Lass mich los!“


    „Nicht, wenn du dabei bist, Dummheiten zu begehen“, knurrte Sal und sah zu ihm hinab, während James versuchte, seine Hand fortzuschlagen.


    Sein Gegenüber packte auch noch seinen zweiten Arm. „Hör auf damit!“


    „Dann lass mich gehen, Fe... Arschloch!“ Im letzten Moment konnte er sich daran hindern, aus Gewohnheit das Wort Fettsack zu benutzen.


    Sal blieb dieser Impuls nicht verborgen. Seine Lippen wurden furchtbar schmal und es war nicht schwer zu erraten, dass James ihn verletzt hatte. Sein Blick veränderte sich und er straffte die Schultern. Als er Logan bemerkte, ließ er ihn los. „Begleite ihn“, wies der Don seinen Diener an und nahm die Treppen hinauf.


    Entgeistert sah er ihm nach, bis er im Arbeitszimmer verschwand und die Tür geräuschvoll hinter sich in den Rahmen knallte. Das Atmen fiel ihm schwer und er fürchtete, sich zu übergeben.


    Hastig nahm er Reißaus und schnappte im Freien nach Luft, während er sich schnellen Schrittes vom Haus entfernte. Logan blieb dicht hinter ihm, er konnte dessen Anwesenheit beinah spüren und sie war ihm unangenehm, weil er Angst hatte, gleich den Tränen nachgeben zu müssen, die heiß in seinen Augen brannten. Er war völlig von Sinnen! Vor schlechtem Gewissen und Eifersucht und der Hilflosigkeit, die er verspürte. Er konnte nichts, absolut nichts tun, um Fernando von Sal fernzuhalten. Er hatte nicht die Kraft dazu, ihn gewaltsam zum Rückzug zu zwingen, er hatte nicht die Macht, ihm den Zutritt zum Haus zu verweigern, und er konnte Sal schlecht verbieten, den Mann zu sehen.


    Wie zum Teufel sollte er schützen, was ihm gehörte, wenn er nicht Manns genug war, darum zu kämpfen?!


    Er wollte schreien und heulen und um sich schlagen, doch er musste sich damit begnügen, zum Meer zu laufen und sich den warmen, salzig riechenden Wind ins Gesicht wehen zu lassen. Er ließ sich in den Sand fallen und raufte sich das Haar. Jeder kleine Lichtstrahl in seinem Leben würde verlöschen, sollte er Sal verlieren. Doch anstatt ihn das wissen zu lassen und sich mit charmantem Verhalten in sein Herz zu stehlen, benahm er sich wie der letzte Idiot und stieß Sal von sich – direkt in die Arme seines Exmannes.


    „Was fehlt Euch, Mister Hartwick?“, fragte Logan nach einer langen Weile und schaffte es, besorgt zu klingen.


    „Ihr werdet dem Don nichts hiervon sagen, oder?“, würgte James hervor und wischte sich über die Wangen, ehe er einen Blick nach hinten warf.


    Sein Leibwächter schüttelte zögernd den Kopf. Man sah ihm an, dass er nicht wusste, ob das die richtige Entscheidung war. „Nach Olivers Erzählungen ist es nicht ungewöhnlich, dass Ihr Euch mit Don Salvatore streitet. Vielleicht wird diese Differenz sich klären, wie die vielen davor.“


    Nichts würde sich klären, wenn James nicht lernte, sich wie ein normaler Mensch zu benehmen. Sal war so gutmütig und sah darüber hinweg, dass er sich zumeist wie ein Trottel gebar. Doch wie lange würde er die Augen davor verschließen können? Wie lange würde er das dulden, ehe er ihn aus seinem Leben verbannte, um sich einem anderen zuzuwenden?


    „Ich glaube nicht, Logan“, schüttelte er schwach den Kopf und gewahrte, wie der Mann sich an seine Seite setzte.


    „Der Boss ist überaus nachsichtig, wenn es um Euch geht, Sir. Gewiss nimmt er Euch einen kleinen Fehltritt nicht übel.“


    Wäre die Situation nicht dermaßen bedrückend, müsste er lachen. „Ich denke, den Punkt, an dem wir von einem kleinen Fehltritt sprechen können, haben wir vor sehr langer Zeit überschritten.“


    „Ihr seid ihm wichtig. Ihr dürft Euch viel mehr erlauben, als irgendjemand sonst. Ich weiß also, dass er Euch verzeihen wird.“


    „Aber wie oft will ich ihn noch dazu zwingen, mir verzeihen zu müssen?“, gab James kaum hörbar zu bedenken und war sich nicht sicher, ob er mit Logan oder mit sich selbst sprach.


    Die Wellen rauschten an den Strand und in der Ferne erkannte er ein Schiff, welches sich von Farefyr entfernte. Es erinnerte ihn daran, wie Sal ihn in den Wald geschickt hatte, um sich um die Ratten zu kümmern. Es ließ ihn daran denken, wie oft Sal ihm das Leben gerettet hatte, nur damit James ihm jetzt das seine schwer machen konnte. Ob Sal bereute, die Chancen, sich seiner zu entledigen, nicht genutzt zu haben?


    „Arbeitet Ihr schon länger für den Don?“, fragte er rau.


    „Fünf Jahre.“


    „War er... war er schon geschieden, als Ihr Euren Dienst angetreten habt?“


    „Schon lange.“ Logan nickte und machte seine Hoffnung, etwas mehr über Fernando und seine Beziehung zu Sal zu erfahren, damit zunichte. „Greene müsste alles darüber wissen, der hat schon für den Boss gearbeitet, als wir noch nichts von dem Don wussten, weil er noch in Levona agierte. Nur leider versteht der Mann unsere Sprache nicht und der Boss scheint kein Interesse daran zu haben, ihn zu zwingen, sie zu lernen.“ Breite Schultern zuckten in Resignation.


    Dann würde James wohl auf sich allein gestellt herausfinden müssen, was es herauszufinden gab. Er musste Fernandos Schwachstelle finden und diese ausnutzen, um ihn aus Sals Leben zu scheuchen und seinen Platz für sich zu beanspruchen.


    


    * * *


    


    Nachdem er sich um Mister Marlers Belange gekümmert und die Zeugen aufgetrieben hatte – was nicht einfach und nicht billig gewesen war – wollte er an der Verhandlung teilnehmen, um sicherzustellen, dass Neil McErin endlich hinter Gittern landete und niemandem mehr zu nahe treten konnte. Gerade sah es aber nicht danach aus, denn in diesem Augenblick flüchtete der Bastard vor dem bereits gefallenen Schuldspruch und den Wachmännern. Was für ein Glück, dass er hier war...


    Die Leute – ihn eingeschlossen – hatten sich auf dem Balkon versammelt, um die Verfolgungsjagd nicht zu versäumen. Er paffte noch einmal an seiner Zigarre und zog seinen Revolver. Mit ruhiger Hand und scharfem Blick zielte er auf McErins Bein, was nicht einfach war, weil der Mann sich in Bewegung befand, und drückte den Abzug. Der Schuss hallte durch die Luft und das Ziel stürzte zu Boden, während die Leute neben und hinter ihm sich aufkreischend duckten. „Das hätten wir“, meinte er leise und mit vollem Mund. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Mister Marlers entsetzten Gesichtsausdruck. „Was? Das nennt man Durchsetzung der Staatsgewalt. Das ist nicht strafbar.“


    Josef, der irgendwo hinter ihm stand, gab ihm lachend Recht, während die Wachmänner dort unten den Flüchtling gefangen nahmen.


    Eine Sekunde später lag Mister Marlers junger Gemahl in den Armen seines Mannes und küsste ihn mit sichtlicher Leidenschaft – eine Geste der Erleichterung. Kein Wunder, dass der Junge froh war, nach allem, was er durchgemacht hatte.


    Sal wandte sich von dem Anblick der beiden Männer ab, die sich in der Öffentlichkeit umarmten und küssten. Er war nicht prüde... nur neidisch.


    Einer der Polizisten nickte ihm dankbar zu und er erwiderte diese Geste.


    Die Menge löste sich auf und er wanderte neben Oliver die Treppe hinab, die sie zurück auf den Kiesweg führte.


    „Ihr habt euch heute gestritten. Du und der Junge. Nicht?“, murmelte sein Leibwächter unvermittelt und schien, als würde ihn das bedrücken.


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, fuhr Sal ihn patzig an, weil er es langsam leid hatte, dass seine Angestellten seit James' Auftauchen glaubten, sich in sein Privatleben einmischen zu müssen.


    Oliver ignorierte seinen Unmut. „Worum ging es da schon wieder?“


    Sal warf ihm einen flüchtigen Blick zu und sagte seinen Vornamen auf eine Weise, die ihn wissen ließ, dass er jetzt den Mund zu halten hatte.


    Schweigend gingen sie am Brunnen vorbei, der in der Mitte des Platzes vor dem Gerichtssaal stand, um zurück zur Kutsche zu gelangen.


    Seine Gedanken wanderten zu James – welch ein Wunder. Er erinnerte sich daran, wie der Junge vor wenigen Stunden aus dem Haus gestürmt war. Sein Anwalt war wütend auf ihn und er wusste, warum. Letzte Nacht hatte er sich benommen wie ein...


    „Sally! Huhu!“ Eine helle, ihm wohlbekannte Stimme rief nach ihm und kam näher, während sie fortfuhr: „Das war ja sehr beeindruckend.“


    Er blieb stehen und drehte sich zu der Frau mittleren Alters um, die auf ihn zukam und ihm ein Grinsen schenkte. Ihr hellblondes Haar war streng nach hinten gekämmt und dort vermutlich zu jenem Zopf geflochten, den sie meist trug. Ein schwarzer Hut warf einen Schatten über die obere Hälfte ihres feinen Gesichts und ein dunkles Kleid betonte ihre Figur.


    „Elena, du bist mir im Saal gar nicht aufgefallen. Hast du dich versteckt?“ Er lächelte, während sie sich an seine Seite gesellte und sie gemeinsam den Weg fortsetzten. Oliver ließ sich zu Elenas Leibwächtern zurückfallen, um ihnen Privatsphäre zu verschaffen.


    „Oh, ich war nicht im Gericht. Ich hatte hier etwas anderes zu tun und als ich rauskam, sah ich diesen Tumult und einen großen, starken Mann, der ziemlich gut mit seiner Schusswaffe umgehen kann.“ Elena zwinkerte ihm zu und schien sich sehr über ihren zweideutigen Scherz zu amüsieren.


    Sal schüttelte schmunzelnd den Kopf, sagte jedoch nichts.


    Ihr Lächeln vertiefte sich und erreichte ihre strahlend blauen Augen, die viele Männer und Frauen dazu brachten, sich nach ihr umzudrehen. „Man munkelt, du hast einen Liebhaber in Mister Hartwick gefunden.“


    Zu seinem Unmut fühlte er, dass er errötete wie ein Schuljunge. Er musste sich räuspern. „So? Munkelt man das?“


    „Mhm“, erwiderte sie gedehnt und zeigte ihm ihre weißen Zähne. „Ich finde das höchst spannend, da man euch sonst nur im Clinch und prügelnd am Boden liegend vorfand. Jetzt heißt es, der Don hat einen neuen Anwalt, der sich nicht nur um die Geschäfte, sondern auch um ganz andere Belange kümmert.“ Dieses Gerede war typisch für Elena, doch dass es dieses Mal auf ihn abzielte, behagte ihm nicht. Es war ihm mehr als unangenehm. Vor allem in Anbetracht dessen, wie sich die Dinge letzte Nacht entwickelt hatten.


    „Du wirkst unglücklich, Sally. Wenn du meinen Rat in Anspruch nehmen möchtest, bitte... Ich habe Erfahrung, wie du weißt. Auch mit Männern, die James Hartwick ähneln. Nur mit mehr Muskeln“, fügte sie grinsend hinzu.


    Sal bedachte sie mit einem halb spöttischen, halb tadelnden Blick. Aber irgendetwas in seinem Inneren drängte ihn dazu, dieses Angebot in Anspruch zu nehmen. Bei Gott, er hatte einen Ratschlag dringend nötig. Er verdrängte seine Scham und klärte seine Kehle. „Was würdest du einem Don raten, der in sexuellen Angelegenheiten etwas die Beherrschung verloren und seinen...“ Er tippte sich gegen die Brust. „...Herzensmenschen gegen sich aufgebracht hat?“


    Ihre schmalen, dunklen Augenbrauen hoben sich. „Meiner Meinung nach kann man in sexuellen Angelegenheiten gar nicht unbeherrscht genug sein. Und da ich das Gefühl habe, dass tief im Inneren alle Menschen auf diese Weise denken, würde ich diesem Don raten, erst auszuforschen, ob nicht etwas anderes der Auslöser für die Aufgebrachtheit seines Herzensmenschen war.“ Sie tippte sich ebenfalls mit zwei Fingern an die Brust, als sie dieses Wort benutzte. Ja, sie waren vom selben Schlag. Das wusste er schon lange.


    „Wenn das aber ausgeschlossen ist?“ Denn das war es. Zwischen Sex und dem unschönen Morgen war nichts anderes geschehen, was James hätte aufregen können. Also musste es seine Erkenntnis gewesen sein, dass Sal seine Betrunkenheit ausgenutzt und ihn unehrenvoll genommen hatte.


    „Dann wirst du mir mehr erzählen müssen, wenn du meine Meinung hören willst“, seufzte sie auf, als hätte er schon längst dazu ansetzen müssen, jede Kleinigkeit seines Liebeslebens vor ihr auszubreiten.


    Mit trockenem Mund und enger Kehle fasste er zusammen, was geschehen war. Die Sache mit Montellan und alles danach – die intimen Details selbstverständlich ausgenommen.


    Ihre Miene erhellte sich, als er seinen Bericht zu Ende gebracht hatte. „Du bist eifersüchtig!“, rief sie, als wäre das etwas Gemütserhellendes.


    Sal blickte nervös um sich. „Vielleicht könntest du deine Lautstärke etwas mäßigen, meine Gute? Ich wäre dir sehr verbunden.“


    „Der größte Don der Stadt hat Angst, jemand könne ihm seine Eroberung streitig machen. Wie herzerwärmend.“


    Es war viel mehr quälend. Und alles andere als abwegig. „Ich bin nicht der größte Don der Stadt, Elena“, widersprach er leise und wurde übergangen.


    „Bist du schon mal auf den Gedanken gekommen, dass der Junge dir wirklich nur eine Freude machen wollte?“


    Daraufhin zuckte er bloß mit den Schultern und zog an seiner Zigarre, um nicht antworten zu müssen.


    „Vielleicht ist er wütend, weil du ihm keine Anerkennung gezollt hast. Immerhin hat er Montellan dazu gebracht, die alten Geschäfte wieder aufzunehmen, obwohl ihr beiden euch vor kurzem noch an die Kehlen gehen wolltet wie hungrige Wölfe. Das würde ich durchaus als Leistung bezeichnen.“


    Sie hatte Recht. James hatte sich ein Lob verdient. Vorausgesetzt, er hatte Montellan mit gewöhnlichen Mitteln und nicht etwas Intimem dazu gebracht, die alten Geschichten ruhen zu lassen. Sofort wurde ihm übel... Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er trat seine halbe Zigarre aus, die ihm nicht mehr schmeckte.


    „Vielleicht solltest du das nachholen und ihm etwas Beifall spenden, hm?“


    „Vielleicht sollte ich das“, bestätigte Sal mit einem Nicken und nahm sich vor, James eine kleine Freude zu bereiten, um ihm zu zeigen, dass er stolz auf ihn war. Erst in diesem Moment fielen ihm die Worte des Jungen wieder ein. Bist du stolz auf mich? Natürlich war James beleidigt, nachdem Sal keinen Ton darüber verloren hatte, dass er die Leistung seines Anwalts schätzte und bewunderte. Er war ein solcher Idiot gewesen... jetzt musste er es wiedergutmachen. Und zwar richtig.


    


    * * *


    


    James kniete auf dem weichen Schlafzimmerboden. Er hatte so lange in den Schränken gewühlt, bis er fündig geworden war.


    Vor ihm ruhte eine Kiste, in der man Erinnerungen wegsperrte. Er hatte sie geöffnet und durchstöbert. Es waren hauptsächlich alte Unterlagen, die Heiratspapiere und ein paar Akten darin.


    Doch da war eine andere Sache ganz unten vergraben gewesen und diese nahm seine Aufmerksamkeit gefangen.


    Ungläubig starrte er auf das gerahmte Porträt hinab, welches Sal und Fernando zeigte. Auf den ersten Blick hatte er Sal nicht einmal erkannt. Vor sich sah er einen verdammt schlanken, verdammt durchtrainierten Mann, dessen Lächeln seltsam wirkte, weil sein Gesicht so schmal war.


    Behutsam strich er mit den Fingerspitzen über das Glas, hinter dem sich das Bild befand. Er konnte kaum glauben, dass das derselbe Mann war, den er kannte. Zweifelsohne waren das aber Sals Züge, dessen Leberflecken, die der Maler nicht ausgelassen hatte, und dessen Lippen, die James so gern küsste.


    Unvermittelt vernahm er Schritte im Salon draußen und beeilte sich, die Sachen zurück in die Truhe zu räumen und diese wieder im Schrank verschwinden zu lassen, ehe Sal das Zimmer betrat.


    Einen Moment zuvor hatte er sich die Frage gestellt, welcher Sal ihm besser gefiel – der von früher oder der jetzige. Als er zu dem großen, schweren Mann aufsah, wusste er die Antwort. Gut, vielleicht war er übergewichtig... vielleicht war er sogar fett... aber er war der heißeste Mann, den James sich vorstellen konnte und er wollte ihn genau so haben, wie er war.


    In jener Sekunde, in der Sal zu ihm hinabsah, bemerkte er, dass sein Sitzen auf dem Teppichboden etwas seltsam anmuten und Sal erkennen könnte, dass er rumgeschnüffelt hatte. Zum Glück gab Liz ihm ein Alibi, indem sich sich vor seine Knie warf und auf den Rücken drehte, um laut zu schnurren. So konnte er nun vorgeben, sie die ganze Zeit über gekrault zu haben.


    „Können wir miteinander sprechen?“, fragte der Don und setzte sich zögerlich auf die Bettkante, während James nickte. „Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt.“


    Diese Worte verlangten ihm ein trockenes Schlucken ab. „Wofür?“ Dafür, dass ich dich beleidigt, dich angeschrien und dein Vertrauen in mich missbraucht habe?


    „Dafür, dass du mit deinem Verhandlungsgeschick einen wichtigen Deal an Land gezogen hast.“


    „Ich... ich musste gar nicht verhandeln. Montellan war kooperativ. Und die Verträge habe ich kaum verändert“, wehrte James ab, weil er das Gefühl hatte, das Lob nicht zu verdienen, obgleich er sich danach gesehnt hatte.


    „Du hast dich dafür eingesetzt, James, und mich dazu gebracht, meine Sturheit außer Acht zu lassen. Spiel nicht runter, dass du mir ein guter Anwalt warst.“ Er schluckte sichtbar und zog etwas aus der Innentasche seines Jacketts. Ein kleines Kästchen. „Ich dachte mir... du hast dir eine Belohnung verdient. Das hier schien mir angebracht.“


    James nahm die Schatulle entgegen und warf nach einem Zögern einen Blick hinein. Er erstarrte und musste seinen Herzschlag zügeln, um nicht einen Anfall zu riskieren. Es war ein Siegelring. Eine kleinere Version von jenem, den Sal am Finger trug. „Für mich?“


    „Mhm.“ Sal nickte und leckte sich über die Lippen. „Wenn du ihn tragen möchtest. Ich dachte mir, du brauchst ihn vielleicht. Dann kannst du deine Korrespondenz die Geschäfte betreffend selbst versiegeln, anstatt auf mich angewiesen zu sein.“


    Das war ein sehr großer Vertrauensbeweis. Einer, den er nicht erwartet hatte. Nicht, nach alledem... Er wusste nichts zu sagen. Himmel. Ungläubig nahm er das Schmuckstück und prüfte, ob es an seinen Finger passte. Tat es wie angegossen, wie für ihn gemacht. Und es ließ ihn fühlen, als würde er zu Sal gehören, was ihm mehr bedeutete als alles andere. „Sieht gut aus, nicht?“, meinte er neckisch, um seine Gefühle zu überspielen.


    „Steht dir definitiv“, schmunzelte Sal und brachte ihn mit diesem winzigen Lächeln so aus der Fassung, wie es kein Gegenstand der Welt es jemals in der Lage wäre zu tun. „Warst du deshalb so wütend? Weil ich dir nicht gleich gesagt habe, dass du das Richtige getan hast?“


    Mühsam schüttelte er den Kopf. Nein, er war so wütend, weil er so verdammt eifersüchtig war, dass er diese Emotion nicht mehr unter Kontrolle zu bringen wusste. Stattdessen ließ er sich von ihr kontrollieren.


    „Warum dann? Wegen letzter Nacht? Ich...“ Sal verstummte mitten im Satz und es machte nicht den Anschein, als würde er ihn zu Ende sprechen.


    Rau ergriff James das Wort, um die peinliche Stille zu verscheuchen. „Ich habe mich zurückgewiesen gefühlt.“ Wegen Fernando, fügte er in Gedanken hinzu, was er nicht gestehen konnte.


    „Zurückgewiesen?“, stieß Sal atemlos hervor und blickte ihn mit einem Ausdruck der Verständnislosigkeit in seinen Augen an.


    Wenn er schon nicht sagen konnte, dass ihn die Angst, Sal zu verlieren, halb auffraß, konnte er doch zumindest das sagen: „Du bist weggerannt, als wir fertig waren. Kein angenehmes Gefühl.“


    In einer fahrigen Bewegung wischte Sal sich über die Stirn, die feucht schien. „Ich...“ Wieder ein Satz, den er nicht vollendete.


    James war verwirrt. Nie zuvor hatte er den Don so verunsichert gesehen.


    „Es war dumm von mir und es tut mir leid“, brachte sein Gegenüber endlich hervor, ohne dabei seinen Blick zu erwidern.


    „Mir tut es auch leid.“ In seinem Bauch wirbelte alles durcheinander, als er sich Sal näherte, um sich zwischen seine Beine zu knien und die Arme um seine Taille zu legen. Sal gab einen leisen Laut der Überraschung von sich, doch umfasste ihn vorsichtig.


    James presste sein Ohr an Sals Brust und lauschte dem wilden Herzschlag, der ihn weiter aufwühlte. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen und er schloss die Augen. Der Duft von Rasierwasser stieg ihm in die Nase, benebelte ihn auf angenehmste Weise. Warme, weiche Lippen hauchten einen Kuss auf seinen Scheitel und sandten wohlige Schauer durch seinen Körper. Er hob den Kopf und ihre Blicke begegneten sich für einen langen Moment, bevor sich ihre Münder trafen. Eine heiße Zunge schlüpfte in ihn und er gab einen leisen Laut der Zustimmung von sich. Er hatte Sal so schnell aus dem Jackett, dass dieser gar verwirrt schien. Dann hob er sich flüchtig auf seine Füße, um Sal mit dem Rücken aufs Bett zu drücken und sich auf ihn zu legen. Wieder traf ihn ein Blick der Irritation, als er sich kurz von seinem Don löste, um eilig die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen und es ihm vom Körper zu streifen. Sein Schwanz pochte mit jedem Herzschlag und drückte sich ungeduldig gegen den störenden Stoff seiner Beinkleider. Seine Hände strichen über eine breite Brust und fanden raue Wangen, während sie sich erneut küssten – mit einer Heftigkeit, die ihnen beiden den Atem raubte. Als James sich zurückzog, um nach Luft zu schnappen, nutzte er die Gelegenheit, um Sal die Hosen auszuziehen. Nachdem auch seine eigenen Kleider auf der Erde lagen, presste er sich an Sal und genoss zum ersten Mal dieses unbeschreiblich schöne Gefühl von Haut an Haut.


    Am helllichten Tag seinen Gelüsten nachzugehen fühlte sich verrucht an. Dieser Gedanke erregte ihn weiter, ließ seine Küsse forscher werden und seinen Schwanz härter. Sein Herz raste, als Sal ihre Positionen tauschte und sich auf ihn legte. James schlang ihm die Arme um den Hals, um ihn nahe bei sich zu halten, sollte er auf die Idee kommen, wieder zu verschwinden.


    Ihm war so heiß, er schwitzte wie verrückt und der Schweiß ließ ihre Haut aneinanderkleben – das fühlte sich verdammt gut an. Sal rammte ihm seine Zunge in den Mund, wie er es gestern mit seiner Männlichkeit getan hatte. Die Erinnerung daran brachte ihn zum Zittern vor Erregung. Er stöhnte und saugte gierig an Sal, der ebenfalls keuchte. Eine starke Hand griff zwischen sie und umfasste ihn, um ihn zu reiben, bis sein Atem lauter wurde und seine Wollust einen schmerzhaften Punkt erreichte. Beherzt schob er Sal von sich, weil er andernfalls in dessen Hand kommen würde. Er drehte sich auf den Bauch und streckte Sal den Hintern entgegen. Ein harter Schwanz drängte sich zwischen seine Backen, ließ ihn vor Erwartung erschaudern. Sal strich ihm über den Rücken und zerzauste ihm das Haar, während er ein Fläschchen aus dem Nachttisch holte. Gleich darauf zog er sich zurück, um mit feuchten Fingern seinen engen Eingang zu massieren. James spürte das Zittern eben dieser Finger und musste lächeln, weil er die Macht genoss, die er über den Don zu haben schien. Er hatte den sonst so besonnenen Mann letzte Nacht dazu gebracht, die Selbstbeherrschung zu verlieren. Er wollte es wieder und wieder tun.


    „Ich will dich.“ Das Kissen unter ihm dämpfte seine Worte, doch Sal hatte ihn vernommen. Das ließ er ihn wissen, indem er stöhnte und mit einem Finger in ihn eindrang. James verdrehte vor Lust die Augen.


    „Mehr“, verlangte er heiser und fragte sich, woher dieser Wagemut kam. Vergangene Nacht war er betrunken gewesen und der Whiskey hatte seine Zunge gelockert, doch nun war er nüchtern und fand immer noch den Mut, verdorben zu reden. Ausgerechnet er, den sie als Feigling bezeichneten und der keine Erfahrung vorzuweisen hatte... Er schien sie nicht zu brauchen, wenn er mit Sal zusammen war.


    Ein zweiter Finger folgte dem ersten, dehnte ihn auf angenehme Weise, befeuchtete sein Inneres mit dem Öl und brachte ihn halb um den Verstand.


    „Fick mich, ich kann nicht länger warten“, keuchte er in den Polster und klammerte sich an das Leintuch unter ihm.


    Mit rauer Stimme wisperte Sal seinen Namen, als wolle er ihn ermahnen, doch zugleich gehorchte er. James fühlte die geschwollene Schwanzspitze zwischen den Backen, die sich in ihn schob. Behutsam drang Sal in ihn ein, füllte ihn aus, berührte diesen wunderbaren Punkt. Heilige Sch...


    „Das ist so gut“, brachte er mit brüchiger Stimme hervor.


    Hinter ihm richtete sein Liebhaber sich auf und begann, in ihn zu stoßen – mit vorsichtigen Bewegungen, die ihn in den Wahnsinn trieben.


    „Fester“, forderte er zwischen zusammengepressten Zähnen.


    Sal gab einen Laut der Erregung von sich, der zwischen James' Schenkeln zu vibrieren schien. Sein atemloses Murmeln und der Klang seiner dunklen Stimme ließen James erkennen, wie viel Kontrolle es Sal abverlangte, sich zurückzuhalten. „... will dir nicht wehtun.“


    Oh, aber James wollte, dass es wehtat. Für einen kurzen Moment wollte er bitten, doch stattdessen befahl er: „Härter.“


    Ein leises Wimmern später verlor Sal die Beherrschung. Seine Stöße wurden hart, rücksichtslos – ihre Körper prallten in schnellem Rhythmus aneinander. Sogar sein Griff um James' Hüften wurde fester, seine Fingernägel vergruben sich in der schweißnassen Haut und sein Atem ging so heftig, dass es beinah bedenklich anmutete.


    Die stahlharte Länge in ihm begann zu pulsieren. Angenehmer Schwindel befiel ihn und er griff sich an seine eigene hart pochende Männlichkeit, um sich in wenigen, schnellen Bewegungen zum Höhepunkt zu bringen. Als dieser in heißen Wellen durch seinen Körper spülte, stopfte er sich das Kissen in den Mund, um seine Schreie zu dämpfen.


    Sal sank atemlos gegen ihn und James genoss dessen Gewicht auf sich. Der Herzschlag des Don ging ihm durch und durch und er lächelte befriedigt, während er sich einige nasse Strähnen aus der Stirn wischte.


    Als Sal sich zur Seite rollen wollte, versuchte er ihn daran zu hindern, indem er mit dem Arm nach hinten griff und seine Seite berührte. „Bleib dort.“


    „Ich bin zu schwer“, entgegnete Sal und ließ sich in die Kissen neben James fallen, um ihn an sich zu ziehen.


    „Bist du nicht“, widersprach er und beugte sich vor, um diese Lippen zu küssen, die ihn so sehr anmachten. Er schlang die Arme und Beine um den Mann an seiner Seite und kuschelte sich so dicht wie möglich an ihn. „Das hat mir gefallen.“


    Sal gab ein leises Lachen von sich. „Ich dachte mir schon so etwas.“


    Grinsend sah James zu seinem Liebhaber auf, dessen Wangen von der Anstrengung gerötet waren. „Du bist gut.“


    Daraufhin verdrehte Sal die Augen und schüttelte sachte den Kopf. Die Röte seines Gesichts vertiefte sich, was James amüsierte. Da wirkte jemand, als könne er kein Kompliment annehmen. Zumindest nicht, wenn es eines erotischer Natur war.


    So wollte er einen neuerlichen Versuch anstellen. Einen etwas Harmloseren. „Ich mag es, wenn deine Haare so zerzaust sind. Das sieht schön aus“, flüsterte er, weil ihm zu einem 'du bist schön' der Mut fehlte.


    Erneut schüttelte Sal abwehrend das Haupt und murmelte: „James.“


    Verwundert runzelte er die Stirn. „Warum darf ich dir das nicht sagen?“


    „Du musst dich nicht bei mir einschmeicheln. Du hast mich doch schon längst um den Finger gewickelt.“


    Wäre er nicht so völlig perplex von diesem Geständnis, würde er Sal erklären, dass er sich nicht einschmeicheln wollte, sondern nur sagte, wie er empfand. Doch es hatte ihm die Sprache verschlagen. So musste er sich damit begnügen, Sals Mund mit einem Kuss zu verschließen und ihm auf diese Weise zu zeigen, wie viel ihm seine Worte bedeuteten.


    


    

  


  
    Kapitel 14


    


    Einige Wochen waren verstrichen und zu seiner Verwunderung waren die Geschäfte mit Montellan gut angelaufen. Er hatte keinen Grund, sich zu beschweren, was ihn stutzig machte. Vermutlich war das lediglich seine Abneigung dem Mann gegenüber. Vielleicht sollte er die Sache ruhen lassen und sich darüber freuen, dass sein Gewinn sich verdoppelte.


    Immerhin konnte er sich Gedanken über die möglichen Probleme machen, wenn sie auftauchten. Alles andere war Zeitverschwendung.


    Trotz dieses Wissens fiel es ihm nicht leicht. Selbst dann nicht, als er mitten in einem vollen Veranstaltungssaal stand und keinen Kopf für Grübeleien hatte.


    Die Leute hatten sich neugierig nach ihnen umgedreht, als James an seiner Seite aufgetaucht war, und auch jetzt streifte sie der ein oder andere ungläubige Blick, obwohl sich doch längst rumgesprochen hatte, dass sie ein Paar waren.


    Sein Junge stand neben ihm, während Harry Pen – einer von Sals Geschäftspartnern – ihnen von seinem letzten Ausflug nach Marusta und den Frauen dort erzählte. Sein Junge schien zuzuhören, doch Sal hatte sich in dem schönen Profil seines Anwalts verloren. Und jedes Mal, wenn James lachte, wurde ihm schrecklich warm ums Herz. Dessen glatt rasierte Wangen waren nicht mehr so eingefallen wie noch vor ein paar Wochen, der Bartschatten betonte jetzt seine schöne Gesichtsform und nicht mehr den Umstand, dass er abgemagert gewesen war. Seine Haut war rein, makellos, küssenswert. Seine Augen leuchteten heller als je zuvor und seine Attitüde hatte sich völlig verändert. Er strahlte mit einem Mal etwas aus, das die Aufmerksamkeit auf ihn lenkte – und dieses Mal nicht, weil er sich mit dem Don prügelte, sondern weil es die Menschen unweigerlich in seine Nähe zog. Sein haselnussbraunes Haar war glatt nach hinten gekämmt und wurde mit Haaröl dort gehalten. Die Spitzen der Strähnen berührten den Kragen seines Hemdes im Nacken. Warum fand er das bloß so verdammt scharf... Er schluckte trocken. Würde er sich nicht so begafft fühlen, brächte er vielleicht den Mut auf, James zum Tanzen aufzufordern. Seine Sehnsucht, ihm jetzt nahe zu sein, war übergroß, doch er verwehrte sich die Erfüllung dieses Wunsches, weil er fand, es wäre unangebracht. Stattdessen nahm er einen Schluck Brandy.


    Oder sollte er ihn vielleicht doch fragen? Nein. Nein, sollte er nicht.


    Man beobachtete sie scharf und er war kein allzu guter Tänzer. Vermutlich würde er James bloß auf die Füße treten. Erneut befeuchtete er seine Kehle mit dem Weinbrand, der – wie sein Name verriet – heftig brannte.


    James hatte die Zügel ihres Liebeslebens forsch in die Hand genommen und hielt sie fest in den schönen Fingern, wobei er keine Nacht ausließ... Nicht, dass Sal etwas dagegen einzuwenden hätte, doch es überraschte ihn. Sowie ihn auch sein eigenes Verhalten verwunderte. Die ersten sexuellen Begegnungen zwischen James und ihm waren recht... ruhig verlaufen und der Junge hatte sich ausgesprochen schüchtern gezeigt. Davon war nichts mehr übrig.


    Es würde ihn nicht so beunruhigen, wie es ihn eben aufwühlte, wenn dieser Wandel nicht zeitgleich mit dem Treffen mit Montellan stattgefunden hätte. Vielleicht war es Zufall. Vielleicht aber etwas anderes.


    Er konnte nicht einmal daran denken, ohne dass eine unsichtbare Macht mit seinen Eingeweiden spielte, indem sie ihm heftig in den Magen schlug und ihm Übelkeit einbrachte. Er hatte Angst, James zu verlieren. Es war eine solch schlichte Furcht und eine so komplizierte Sache, sich davor zu schützen. Einen Mann an sich zu binden war nicht einfach, wenn man es nicht mit Geld tun konnte. Und das konnte er nicht, denn es war etwas ganz anderes, das er sich von James wünschte, als dessen Anwesenheit für eine Gegenleistung. Nicht, dass es ihm der Junge nicht wert wäre... Im Gegenteil – für ihn würde er alles geben, was er hatte. Wie der König in diesem Liebesroman, an dem James so sehr hing, dass er das Buch stets auf dem Nachttisch liegen hatte.


    „... habe ich diese Katzen mit nach Hause genommen, aber sie benehmen sich höchst undankbar, schmeißen andauernd etwas hinunter, kratzen mich überall auf und maunzen, wenn sie nicht ihren Willen bekommen“, erzählte Harry Pen in seinem üblich hastigen Tonfall und zeigte ihnen die Kratzspuren an seinen Armen, indem er die Ärmel hinaufkrempelte.


    James lachte und ließ damit erneut die Sonne aufgehen. „Das scheint ein Charakterzug dieser Tiere zu sein. Unsere Katze Liz benimmt sich auch manchmal daneben. Nicht wahr, Sal?“


    Schwach nickend und sich um ein Schmunzeln bemühend antwortete er seinem Anwalt, den er lieber hatte, als irgendetwas sonst auf dieser Welt. Seine Gedanken kreisten kurz um den Umstand, dass James von ihrer gemeinsamen Katze gesprochen hatte. Das freute ihn, weil er hoffte, dass es etwas bedeutete. Gott, er hoffte es so sehr...


    „Ja, das scheinen sie so an sich zu haben“, grinste Pen und nahm einen Schluck von seinem Getränk, ehe er weiterplauderte.


    Erfolglos versuchte Sal, sich auf die Worte des Mannes zu konzentrieren. Mitten in diese Bemühungen platzte sein Exmann hinein, der in letzter Zeit nicht mehr loszuwerden war. Nun gut, er hatte ihm in den vergangenen Wochen seine Ruhe gelassen, aber damit war jetzt offenbar Schluss.


    „Sally, es ist ein Notfall, können wir kurz miteinander sprechen?“, fragte Fernando mit gesenkter Stimme und griff ihm an den Ellbogen, um ihn in seine Richtung zu ziehen.


    Nach einem kurzen Zögern reichte er James, dessen Lächeln verschwunden war, sein Glas. „Wenn die Herren mich einen Moment entbehren könnten.“


    Somit entfernte er sich mit samt seinem unerwünschten Anhängsel von der Menge, die sich der Tratscherei und dem Tanz hingab, um den Alltag zu vergessen.


    „Was ist so dringend, dass es nicht warten kann?“, forderte er zu wissen, als sie allein in einer Ecke standen, in der sie niemand hörte.


    Der Mann legte ihm den Arm um die Taille, was Sal mit einem schmalen Blick quittierte. „Nimm deine Hand von mir, Bürschchen, und gib mir eine Antwort.“


    Mit einem Räuspern gab Fernando ihn frei. Seine Zungenspitze schnellte hervor und er setzte ein Schmunzeln auf. „Ehrlich gesagt wollte ich nur mit dir sprechen. Allein.“


    Entnervt verdrehte Sal die Augen und wischte sich über die Schläfe. Schon wieder war er auf einen von Fernandos vielen Tricks hereingefallen, die ihn nach seinem Willen handeln ließen. „Ich bin zu meinem Vergnügen hier. Das schließt eine Unterredung mit dir aus.“


    Er wollte gehen, doch sein Ex schlang ihm die langen, kräftigen Finger ums Handgelenk. „Warte bitte. Ich wollte dich nicht wütend machen. Gib mir nur eine Minute.“


    Sal warf einen Blick über die Schulter, hinüber zu jenem Platz, an dem sich sein Junge befinden sollte. Dieser war verschwunden. Harry Pen stand allein dort am Rande der Tanzfläche – eine Hand in der Hosentasche, die andere das Glas umschließend.


    Wo war James? Sein suchender Blick schweifte durch den Saal, wurde aber nicht fündig.


    „Sally, eine Minute für den Mann, den du mal geliebt hast“, bat Fernando heiser und Sal wandte sich ihm zu, um seine flehende Miene zu mustern.


    Gottergeben seufzte er auf. „Worüber willst du reden?“


    Nachdem er sich das sinnlose Geschwätz von alten Zeiten eine Weile angehört hatte, ließ er Fernando stehen und gesellte sich zu Pen, der etwas verloren wirkte und dessen Hände zitterten.


    „Wo habt Ihr meinen Anwalt gelassen?“ Trotz seiner Nervosität bemühte Sal sich um einen beiläufigen Tonfall und ließ sich von Pen sein Getränk reichen. Er leerte das Glas in einem Zug.


    „Euer Anwalt, Don?“ Der Kerl lachte unruhig und freudlos auf. „Der muss sich um die Geschäfte kümmern“, fuhr er rau fort und sah zu ihm auf wie ein Hund, der Prügel erwartete.


    „Um die Geschäfte?“, wiederholte Sal misstrauisch und legte die Stirn in Falten. Was sollte das bedeuten? Wohin hatte James sich zurückgezogen und mit wem? Um was zu tun? Schon wieder drehte sich ihm der Magen um. Wie lange hatte er mit Fernando gesprochen? Ein Blick auf seine Taschenuhr sagte ihm, dass es lange genug gewesen war, um James die Möglichkeit zu geben, ihn zu betrügen. Jetzt gab er ein atemloses Lachen von sich, weil seine Fantasie mit ihm durchging. Himmel, warum nahm er gleich das Schlimmste an? Pens Aufgewühltheit konnte tausend andere Gründe haben – der Mann war stets etwas seltsam.


    Sals Herz ging so schnell, dass die Schläge beinah schmerzten. Herrgott, es war wirklich an der Zeit, dass er sich beruhigte und die Geister der Vergangenheit dorthin verbannte, wo sie hingehörten.


    Pen hatte ihm keine Antwort gegeben und er wagte es nicht, nachzufragen, weil er zu viel Angst davor hatte, man könne ihm etwas sagen, was er nicht hören wollte. So schwiegen sie sich an und Sal lauschte der Musik, um sich von der Ruhe anstecken zu lassen, was nicht halb so gut funktionierte, wie er gehofft hatte. Eigentlich half es gar nicht.


    Umso mehr Minuten verstrichen, umso heißer brannten seine Eingeweide. Die unangenehme Hitze trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, den er ab und an unauffällig mit einem weißen Taschentuch wegtupfte.


    In dem Moment, als er sich fragte, ob er nach James suchen sollte, verstummte die Menge und er drehte sich um, damit er sehen konnte, was die Leute so beunruhigte. Ihm gefror das Blut in den Adern, als er seinen Mann erblickte, der eine Sekunde vor Montellan aus einem der Nebenräume trat – mehr stolperte. Sein Krawattenknoten hatte sich gelöst, war unordentlich und auf eine andere Weise erneut gebunden worden und auch der Rest seiner Oberbekleidung wirkte derangiert. Sein Haar war zerzaust, obgleich er offenbar versucht hatte, es wieder in Form zu bringen.


    Die Ballgäste richteten ihre Blicke auf Sal und er wusste, was man von ihm erwartete. Rache. Wut. Eifersucht. Vielleicht gar die Forderung Montellans zum Duell. Anstatt ihnen zu geben, was sie befürchteten, und sich somit die Blöße zu geben, bemühte er sich um einen möglichst gleichmütigen Gesichtsausdruck. Er weigerte sich, den betrogenen Don zu spielen, obgleich ihm die Galle hochkam und er fürchtete, sich auf den Marmor zu übergeben. Sein Herzschlag war irgendwann versiegt, er spürte ihn nicht mehr. Er fühlte bloß diese unerträgliche Hitze. Es war, als würde sein Inneres aus flüssigem Feuer bestehen. In seiner Brust wurde es eng und sein Magen schmerzte in stetigen Krämpfen. Sein Kopf war leer, er konnte an nichts mehr denken. Seine Finger schlossen sich so fest um das Glas, das man ihm erneut gefüllt hatte, dass er glaubte, es müsse zerspringen.


    Zur Hölle mit seinen dummen Gefühlen. Zur Hölle mit seinem Anwalt, der auf ihn zukam und sich räusperte, als er neben ihm stand.


    „Was wollte Eric von dir?“, fragte Sal so gleichgültig und leise wie möglich.


    „Geschäftliches“, gab James zurück. Sein Adamsapfel bewegte sich, als er mühsam schluckte – ein sehr verräterisches Zeichen. „Und dein Ex?“


    „Geschäftliches“, erwiderte Sal überheblich und leerte auch den nächsten Brandy schneller als er sollte.


    Harry Pen zog eine Miene, als würde er zwischen zwei Kerlen mit gezogenen Waffen stehen. „Ich... ich muss dann mal...“ Damit war er fort.


    Tapfer kämpfte Sal gegen die Übelkeit, während er ausharrte, solange er konnte, um sein Verlassen der Veranstaltung nicht wie eine Flucht wirken zu lassen.


    


    * * *


    


    Keine Stunde später warf er die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich zu und konnte die Explosion nicht mehr zurückhalten. „Was zur Hölle sollte das?! Was hast du dir dabei gedacht?! Hast du überhaupt nachgedacht?!“


    James, der vor ihm den Salon betreten hatte, wirbelte herum und wich zurück, als würde er sich vor einem kommenden Schlag schützen müssen. „Was... was meinst du?“ Er fuhr sich durchs Haar und senkte schuldbewusst den Blick.


    Das gab Sal die Gewissheit, dass etwas geschehen war. Himmel, als stünde das überhaupt noch in Frage! So fest er konnte ballte er die Hände zu Fäusten, um nicht auf unschuldige Gegenstände einzuschlagen. „Die Sache mit Montellan meine ich!“


    „Eric kam auf mich zu und bat mich um eine Unterredung bezüglich der Geschäfte. Als dein Anwalt muss ich mich wohl um Derartiges kümmern, oder etwa nicht?“ Der Junge wollte angegriffen und feindselig klingen, doch seine Stimme wirkte unsicher. Natürlich. Er hatte Angst, den Lebensstil zu verlieren, an den er sich schon gewöhnt hatte. Das tat weh.


    Sal verkniff sich die Antwort, dass James sich nicht um Montellans verdammten Schwanz oder dessen körperliche Gelüste zu kümmern hatte. „Weißt du, wie das ausgesehen hat? Wie das auf die Leute wirkt, wenn du dich mit dem zurückziehst?! Ist dir eigentlich klar, wie mich das dastehen lässt, du verfluchter Idiot?!“


    „Huh?“ James schüttelte den Kopf und setzte eine leidende Grimasse auf, die Sal kaum ertrug, ebenso wenig wie den Nebel der Kränkung, hinter dem diese schönen Augen verschwanden.


    „Die Leute haben mich angesehen, als müsse ich Montellan zum Duell fordern! Als hätte ich Interesse daran, mich für dich mit irgendjemandem zu duellieren!“ Er stieß verächtlich Luft aus und fragte sich zugleich, was für ein verdammter Dreck da aus seinem verdammten Maul sprudelte.


    James' Blick weitete sich unnatürlich. „Du denkst, da sei etwas passiert?“


    „Ich bin kein Volltrottel, zur Hölle!“, donnerte er und schlug seine Faust gegen den Schreibtisch, weil er mit der Wut nicht mehr anders umzugehen wusste. Seine Eifersucht war zu quälend, zu viel für ihn.


    „Und... und alles, was dich daran interessiert, ist was die Leute denken?“


    „Ich bin der Don. Ich kann es mir nicht erlauben, mich von jemandem wie dir verarschen zu lassen“, knurrte Sal und wusste schon in dem Moment, dass er sich diese Worte nie verzeihen würde. „Bei deinem nächsten Fehltritt werde ich dich aus dem Haus werfen müssen, Junge. Ich hoffe, das ist dir klar.“


    Für eine volle Minute starrten sie sich bloß an und Sal bildete sich ein, dass James' Augen feucht zu glitzern begannen, ehe er in das Schlafzimmer stürmte, in welchem er seine erste Nacht hier verbracht hatte.


    Als die Tür hinter ihm in die Angeln knallte, zuckte Sal zusammen. Das Geräusch war wie ein Schlag in die Magengrube. Er sollte James folgen und sich bei ihm entschuldigen. Er sollte ihm sagen, dass es nicht um die Leute ging, sondern bloß um sie beide.


    Stattdessen ließ er sich auf den Stuhl fallen und schloss die Augen, um die Hand vors Gesicht zu nehmen. Sein Atem ging schwer und das Stechen in seiner Brust besorgte ihn. Doch nicht im Geringsten so heftig wie die Frage, wie er das jemals wiedergutmachen sollte. Ganz gleich was geschehen war, James hatte eine solche Behandlung nicht verdient.


    


    *


    


    Verzweifelt schlug er einige Male auf das Kissen ein, ehe er das Gesicht darin vergrub, um sein Schluchzen zu dämpfen. Mit einem Mal war alles tausend Mal schlimmer, als er erwartet hatte. Nicht, dass er irgendetwas hiervon erwartet hätte, als er Eric in dieses Hinterzimmer gefolgt war...


    „Worum geht es?“, hatte er verwirrt gefragt, als er hinter Eric den beinah stockdunklen Raum betreten hatte. Eine Sekunde später hatte der Mann ihn an den Oberarmen gepackt. Stürmisch, doch nicht unsanft warf er ihn an die Wand. Schlanke Finger öffneten seine Krawatte, während andere sein Haar zerwühlten. Eric beugte sich vor, um ihn auf den Mund zu küssen...


    Im letzten Moment konnte James das verhindern, indem er sich mit einem Keuchen zur Seite drehte. Weiche, feuchte Lippen streiften statt den seinen lediglich seine glatt rasierte Wange. „Eric!“, stieß er hervor, um zu zeigen, dass ihm das hier ganz und gar nicht gefiel. Vehement schob er Montellan von sich. Zu seiner Erleichterung gab dieser ihn frei. Tatsächlich ging es ihm nicht darum, ihn einfach zu nehmen, sondern auch um Einverständnis, welches James niemals geben würde.


    Peinlich berührt stand der Mann vor ihm und strich sich mit der Rechten über den Nacken. „James, ich dachte... du willst das auch. Du hast doch die ganze Zeit über mit mir geflirtet.“


    „Was? Niemals“, brachte James atemlos hervor und schüttelte das Haupt. Entgeistert starrte er sein Gegenüber an, mit dem er angeblich geschäkert haben sollte, obgleich er sich an nichts Derartiges erinnerte.


    Montellan runzelte die Stirn, nickte und sah ihn halb vorwurfsvoll, halb schuldbewusst an. „Yeah, you did.“ Doch, hast du.


    „Das war nicht meine Absicht. Ich wollte charmant sein, damit du Geschäfte mit Sal machen willst.“ Seine Stimme klang kleinlaut.


    Nun grinste Eric breit und schien amüsiert. „Dazu hättest du mich nicht dermaßen heiß machen müssen.“


    „Tut mir leid.“ Mühsam versuchte er, seine Krawatte wieder zu binden, was ihm nicht gelang. Sal hatte ihm einen levonischen Knoten in diese gemacht, den James nicht auf die Reihe brachte. Darüber hinaus zitterten seine Finger wie der Schweif eines neugeborenen Lämmchens.


    „Dann war das ein großes Missverständnis. Kein Grund, dass wir uns böse sein müssten, right?“ Es schien, als würde diese Aussage etwas implizieren, was James nicht verstand.


    „Natürlich nicht.“ Er war erleichtert, dass er die Geschäfte nicht gefährdete, was Sal wenig erfreut hätte.


    Eric leckte sich über die Lippen und strich mit zwei Fingern darüber. „Ist es also wahr, was die Leute sagen?“


    „Was sagen sie denn?“


    „Dass der Don nicht nur einen neuen Anwalt, sondern auch einen neuen Liebhaber hat“, erwiderte Montellan und seine Mundwinkel zuckten in einem Schmunzeln.


    „Wenn sie damit mich meinen, dann ist es wahr“, bestätigte James die Gerüchte und bemerkte, wie stolz es ihn machte, das sagen zu dürfen... wie stolz es ihn machte, Sals Liebhaber – und mehr – zu sein.


    Jetzt lag er in seinem Bett und schluchzte wie ein kleiner Junge, dem man kräftig den Hintern versohlt hatte. Dank seinem Vater wusste er nur allzu gut, wie sich das anfühlte.


    Der Don hatte ihm klargemacht, dass er weder sein Liebhaber, geschweige denn mehr war. Er war nur dessen Spielzeug, sein Zeitvertreib.


    Wenn ihm etwas nicht passte, was James tat, würde er ihn rauswerfen und sich jemand anderes suchen. So wenig bedeutete er ihm. Was die Leute dachten, war Sal wichtiger, als die Frage, ob etwas geschehen war. Es war ihm egal, weil er nicht eifersüchtig war, sondern bloß um seinen Ruf besorgt. Das Wissen darum tat so weh, als hätte ihm jemand die Seele aus dem Körper geholt, um sie in festem Klammergriff zu schütteln. Ihm war, als würde ihn jemand verprügeln, doch diesmal war es nicht sein Fleisch, das blutete, sondern sein Innerstes.


    Er dachte an die letzten Wochen, die so schön gewesen waren, dass er sogar Fernando verdrängt hatte. Bis zu diesem Abend hatte er seinen Rivalen vergessen können, doch heute hatte er Sal mit seinem Exmann gesehen. Hatte zusehen müssen, wie dieser Arsch Sal an der Taille berührte und sie miteinander redeten. Er hatte erneut spüren müssen, wie es war, wenn Sal ihn für diesen Mann einfach stehen ließ...


    


    * * *


    


    Früh morgens hatte er erfahren, dass die Ratten einen von Montellans Transporten überfallen hatten. Seither konnte er nicht mehr stillsitzen.


    Wie konnten diese Bastarde aus der Gosse sich so schnell wieder formieren, nachdem ihr Anführer im Meer versenkt worden war? Das war höchst ungewöhnlich und mehr als alarmierend.


    Montellan war auf dem Weg hierher, nachdem Sal einen Boten nach dem Arschloch geschickt hatte. Ein Gespräch, so sehr er es ablehnte, war unumgänglich. Er musste herausfinden, ob der Feigling ihn reingelegt und ob James etwas damit zu tun hatte. Nein, bitte lass das nicht sein.


    Unaufhörlich ging er vor der Fensterfront auf und ab und starrte in den Regen hinaus, der die Sicht verschwimmen ließ – so als würde die Welt in ihren eigenen Tränen ertrinken. Es war bedrückend.


    „Können wir reden?“, fragte eine dünne Stimme und er erblickte James im Türrahmen. Er sah aus, als hätte er keine Minute geschlafen.


    Sal klärte seine Kehle und wandte sich von seinem Jungen ab. Zu sehr setzten ihm die Albträume zu, in denen er James mit Montellan gesehen hatte. „Jetzt nicht. Ich habe eine Besprechung mit Montellan.“


    „Was ist passiert, dass du ihn sprechen musst?“


    „Eine seiner Kutschen, die meine Diamanten transportierten, wurde überfallen.“ Die Regentropfen klopften ans Fenster, liefen daran hinab.


    „Weißt du von wem?“


    „Black Rats“, erwiderte Sal knapp und bemerkte, dass James sich setzen wollte. „Das kannst du vergessen, Junge. Ab in dein Zimmer.“


    „Was?“, kam atemlos zurück.


    „Du sollst in dein Gemach gehen, hab ich gesagt.“


    „Einen Scheiß tu ich. Ich bin dein Anwalt, oder bin ich das nicht mehr?“


    Sal schluckte trocken. „Doch“, brachte er rau hervor. „Trotzdem wirst du nicht dabei sein, wenn ich mit Montellan rede.“


    „Was willst du dagegen unternehmen?“ Trotzig ließ James sich aufs Sofa fallen und verschränkte die Arme vor der Brust, um ihn böse anzustarren.


    Beinahe hätten Sals Lippen ein Lächeln geformt, weil er sich an die Zeiten erinnerte, als dieser Blick der einzige gewesen war, den er von Mister Hartwick bekam. Sein Herz schlug schneller.


    Was war er für ein Idiot gewesen, zu glauben, der Junge hätte sich in ihn verliebt. „Oliver!“ Sein Leibwächter erschien im Raum und hob die Brauen, während er auf seinen Befehl wartete. „Bring meinen Anwalt in sein Gemach und schließ ihn ein.“


    Sein Diener schien ebenso entsetzt wie James, doch er tat, wie ihm befohlen.


    „Was? Nein, das... das kannst du nicht tun! Sal!“ Der zierliche Mann wehrte sich nach Kräften gegen Oliver, hatte jedoch keine Chance.


    Demonstrativ wandte Sal sich dem Fenster zu und ignorierte das Gezeter seines Jungen, das leiser wurde, als er in seinem Zimmer war. Er schlug mit den Fäusten gegen das Holz, das nicht nachgeben würde.


    „Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte Oliver besorgt nach und als Sal knapp nickte, drehte er den Schlüssel im Schloss.


    Irgendwann beruhigte James sich, gab es auf, seinen Namen zu brüllen und die Tür zu traktieren. Als es still wurde, begriff Sal, dass er sich wie das charakterlose Schwein benahm, das James in ihm sah. Doch es blieb ihm keine andere Wahl. Er würde es nicht ertragen, Montellan und James im selben Raum zu haben, sie zusammen zu sehen, die Anziehung zwischen ihnen zu spüren. Er konnte nicht. Würde man ihn dazu zwingen, würde er etwas Dummes tun. So war es besser für sie alle, dass er zu Maßnahmen griff, die James dazu brachten, ihn zu hassen. Wie er es früher getan hatte. Es würde sein wie zuvor. Mit dem Unterschied, dass Sal für kurze Zeit hatte spüren dürfen, wie es war, jemanden wahrhaftig zu lieben, jemandem verfallen zu sein, mit jemandem Leidenschaft zu teilen...


    Seine Augen brannten und er schloss die Lider so fest er konnte.


    Einen Moment später brachte man Montellan zu ihm.


    „Ich weiß, was du mir vorwerfen willst, aber ich habe nichts mit dem Überfall zu tun!“ Das waren die ersten Worte, die der verlogene Bastard ihm entgegenschleuderte, ehe er sich auf jenen Platz setzte, auf dem James kurz zuvor gesessen war. „Warum sollte ich mich selbst so in den Arsch ficken? Immerhin ist es auch mein Geld, in dem die dreckigen Ratten jetzt baden!“


    „Halt dein Maul, bastardo!“, donnerte Sal die Geduld verlierend.


    „Vielen Dank für die nette Begrüßung, arsehole!“, biss Montellan zurück.


    Sal fixierte ihn mit einem schmalen Blick und musterte seinen – zu einer schmalen Linie gepressten – Mund, den James letzte Nacht geküsst hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten und musste an sich halten, um nicht auf den Arsch loszugehen. Himmel, sein Magen brannte wie Feuer.


    „Ich will wissen, ob du was damit zu tun hast, oder nicht. Und ich verlange eine ehrliche Antwort. Sollte ich jemals herausfinden, dass du lügst, jag ich dir eine Kugel durch den Schädel!“


    „Ich habe nichts damit zu tun, bloody hell! Wie ich schon sagte bin ich kein Dummkopf, der seine eigenen Geschäfte sabotiert! Damn it!“


    Sal stieß einen levonischen Fluch hervor und raufte sich das Haar, welches er an diesem Morgen nicht geglättet hatte, weil er schlichtweg nicht die Kraft aufbringen hatte können, sich von dem Stuhl zu erheben, in dem er die Nacht durchwacht hatte. „Ich habe den Anführer der Ratten beseitigt. Wie kann es sein, dass sie bereits einen neuen gefunden haben?“


    Montellan wischte sich übers feuchte Gesicht. „Wenn sie bereits vorher einen Anführer hatten, der noch höher stand als Korvacs.“


    Ihre Blicke trafen sich, diesmal ohne den üblichen Hass – stattdessen mit der Erkenntnis, dass Montellan ins Schwarze getroffen hatte.


    


    *


    


    Die Stimmen der Männer drangen zu ihm in den Raum, doch er verstand kein Wort. Ihm war nur klar, dass sie sich angebrüllt hatten, ehe sie leiser geworden waren.


    Der Zorn brannte heiß in ihm. Seine Hände ballten sich so fest zu Fäusten, dass er sich mit seinen eigenen kurz geschnittenen Fingernägeln ins Fleisch schnitt. Was bildete sich dieser verdammte Arsch eigentlich ein, ihn hier einzusperren?! Was bildete Sal sich ein, so mit ihm umzugehen?! Wie konnte er ihn auf diese Weise behandeln?!


    Jede Hoffnung, die Liebe des Don für sich gewonnen zu haben oder gewinnen zu können, lag zerschmettert am Boden – zusammen mit seinem wenigen Stolz, den Sal ihm raubte, indem er mit ihm umsprang, als wäre er ein dummer, kleiner Junge!


    Er hatte sich mit ihm aussprechen wollen, hatte noch einmal nachforschen wollen, ob es nicht vielleicht doch Eifersucht war, die seinen Mann so irrational und aufbrausend handeln ließ. Statt mit ihm zu sprechen, schloss Sal ihn in seinem Zimmer ein! Das würde er sich nicht gefallen lassen! Kein einziges weiteres Mal! Keine Sekunde länger!


    


    *


    


    Eilig ging er zu seinem Schreibtisch hinüber und kramte in den Briefen der letzten Zeit. Darunter war einer, den er ignoriert hatte. Nun wurde ihm klar, dass dieses Schriftstück mehr Bedeutung besaß, als er angenommen hatte.


    „Bantham hat mir diese Nachricht zukommen lassen“, murmelte er zu Montellan, der sich erhob, um sich an seine Seite zu stellen.


    „Was schreibt die Schlange?“, wollte er wissen und lugte ihm über die Schulter.


    Jetzt, wo du wieder in der Stadt bist, sollten wir uns treffen. Ich brauche Nachschub. Ein zweites Mal werden die Ratten uns gewiss nicht stören. Ort und Zeit bleiben dir überlassen.


    Der Mann neben ihm nickte in einer fahrigen Bewegung. „Ich glaube, wir ahnen beide, nach wessen Pfeife die Ratten tanzen.“


    „Mhm“, gab Sal wortkarg zurück. Das war nicht gut. Er wollte sich nicht mit Bantham anlegen. Schon gar nicht, wo der Mann nun von seiner Schwäche für James wusste. Himmel, wenn ihm nicht schon die ganze Zeit über zum Kotzen zumute wäre, würde sich ihm spätestens jetzt der Magen umdrehen. Nachdem klar geworden war, dass Bantham sich in jener Nacht nur hatte überwältigen lassen, weil er selbst für den Angriff verantwortlich war, hatte Sal sich zurückziehen wollen. Er hatte gehofft, sich aus dem Visier der Schlange schleichen zu können. Doch so einfach machte der alte Bastard es ihm nicht.


    „Nachdem das Problem uns beide betrifft, sollten wir gemeinsam handeln und an einem Strang ziehen, meinst du nicht?“


    Diese Worte und die spöttisch gehobenen Augenbrauen des anderen ließen Sal vor Wut in Flammen aufgehen. „Du musst völlig von Sinnen sein, wenn du glaubst, ich arbeite in irgendeiner Weise mit dir zusammen!“


    „Was ist dein Problem?“, donnerte Montellan und wirkte mit einem Schlag nicht mehr so selbstsicher und über alles erhaben, wie er es für gewöhnlich tat. „Du bist der Reichere, der Beliebtere und der Bessere von uns beiden! Als wäre das nicht genug, weist mich James deinetwegen zurück! Gibt dir das nicht Befriedigung genug?“


    Sein Herzschlag stockte, setzte erst aus und tröpfelte dann schwach vor sich hin. „Was meinst du? Ihr habt doch miteinander...“


    Montellan schien ehrlich verwirrt. „Wovon redest du? Da war nichts. Er hat sich nicht einmal küssen lassen.“


    Schwindel befiel ihn, er musste sich setzen. Es war nichts geschehen? Und er hatte sich wie der letzte Bastard auf Erden verhalten? Nicht, dass sein unmögliches Verhalten entschuldbar wäre, doch er würde sich weniger wie ein Arschloch fühlen, wenn James mit Montellan geschlafen hätte. Weniger wie ein Arschloch und nicht so furchtbar erleichtert...


    Bei Gott, er musste im Staub kriechend um Vergebung bitten. Besser jetzt als später. Vielleicht bestand dann die Möglichkeit, dass James ihm noch einmal verzieh. „Wenn du mich einen Moment entschuldigen würdest“, murmelte er und erhob sich mit einem Ruck, um in das Schlafzimmer zu stürmen, in dem sich sein Junge befand. Befinden sollte...


    Stattdessen war es leer, die Fenster standen weit offen und ein Seil aus Laken war an den Bettpfosten gebunden.


    


    *


    


    Sein Blut kochte vor Wut, als er mit festen Schritten und geballten Fäusten die Straße entlanglief. An den Wachen hatte er sich vorbeigeschlichen, was ihnen Ärger einbringen würde – darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Nicht nachdem Sal ihn so enttäuscht und verletzt hatte. In diesem Augenblick wollte er nur weg von diesem Mann und sich an einem ruhigen Ort abreagieren. Beinahe hätte er Fernando übersehen, dessen Weg sich mit dem seinen kreuzte. Der Kerl ließ es nicht zu.


    Er stieß ihm die Hand gegen die Schulter und brachte ihn auf diese Weise zum Anhalten. „Schau an, schau an“, grinste der große Kerl gehässig.


    James wollte weitergehen, weil er keine Kraft mehr hatte, doch man gab ihn nicht frei. Sein Herz schlug hart in seiner Brust.


    „Dumm gelaufen, hm?“


    „Was?“, presste er zwischen den Zähnen hervor und sah zu Fernando auf – so feindselig es ihm möglich war.


    „Dass du zu blöd warst, um die Spuren deiner kleinen Begegnung mit Eric Montellan zu verwischen.“


    Er legte die Stirn in tiefe Falten. „Zwischen uns ist nichts passiert.“


    „Ganz gleich, wie es war. Die ganze Stadt denkt, du hast zugelassen, dass ein anderer seinen Freudenstab in deinen Hintern schiebt. Obwohl Don Salvatore ganz deutlich Anspruch auf dich erhebt. Darüber hinaus bin ich mir sicher, dass Sal fest daran glaubt, du hast dich ficken lassen.“


    „Habe ich aber nicht.“ James konnte sich nicht daran hindern, laut zu werden. Die falschen Anschuldigungen von allen Seiten waren etwas, das er nur schwerlich ertrug. Er hatte Eric abgewiesen! Weshalb verdächtigten ihn alle des Seitensprungs? Begriffen die Menschen nicht, wie viel Sal ihm bedeutete? Offenbar nicht. Sah er so ehrlos aus? Nun, er hatte die Leute in dem Glauben gelassen, er habe keine Ehre im Leib, und jetzt musste er mit den Konsequenzen seines Verhaltens leben.


    Sein Rivale ignorierte den Einwurf und fuhr fort: „Meine Aufgabe ist es, das Messer tiefer in die Wunde zu treiben und meinem esposo klarzumachen, dass er dich kleinen, dreckigen Bastard loswerden muss.“


    James hatte in einem Wörterbuch nachgesehen und herausgefunden, dass esposo Ehemann bedeutete. Er hatte auch nachgesehen, wie man jemandem auf levonisch seine Liebe gestand, doch das tat jetzt bei Gott nichts zur Sache. „Er ist nicht mehr dein esposo. Ihr seid geschieden“, murmelte er kraftlos und heiser.


    Wieder wurde er übergangen. „Ich werde ihm sagen, wie leid es mir tut, dass er so hintergangen worden ist. Und schon bald wird er direkt in meine Arme laufen, um etwas Trost und Pläsier zu finden.“


    Trocken schluckend sah James in die funkelnden Augen seines Gegenübers. Er fragte sich, ob er einfach zulassen sollte, dass sich diese Sache ausspielte.


    Dann wäre er Sal los. Der Mann behandelte ihn wie einen niederen Diener, wie einen Nichtsnutz. Er sperrte ihn ein und schrie mit ihm herum und hinterfragte seine Loyalität und... Vielleicht sollte er ihn aufgeben.


    Vermutlich wäre es besser so. Er sollte die Schultern straffen und gehen.


    


    *


    


    Noch ehe sie die beiden Männer erreichten, versetzte James Fernando einen so heftigen und unerwarteten Stoß, dass der andere rückwärts stolperte.


    „Ich fordere Euch zum Duell, Fernando DeLuca!“, brüllte sein verrückt gewordener Anwalt im nächsten Moment und raubte ihm damit den Atem.


    Sein Mund war staubtrocken und er würde auf der Stelle stehenbleiben, um seine zitternden Beine nicht weiter zu belasten, wenn Fernando sich nicht in diesem Moment auf James gestürzt hätte.


    Mit wenigen Schritten überwand Sal die Distanz zwischen ihnen – schneller als Logan oder Oliver zugegen waren – und rammte seinem Ex die Faust in den Kehlkopf, um ihn in die Knie zu zwingen. Dann griff er nach seinem Jungen, der den Kampf noch nicht als beendet ansah und auf Fernando losgehen wollte. „Genug! Was soll dieser Dreck?!“


    Niemand gab ihm eine Antwort. James knurrte nur, riss sich los und trat zurück, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen.


    Fernando hustete und rieb sich den Hals. „Bist du wahnsinnig, Sal?“


    „Ach, ich bin der Wahnsinnige hier?! Ich?!“, donnerte er so laut, dass man ihn gewiss noch am Hafen hörte.


    „Was fällt dir ein, mich zu schlagen?!“, forderte sein Exmann zu wissen und sah bitterböse zu ihm auf.


    Sal ließ seinen Blick schmal werden. „Ich tu's wieder, wenn du deine Finger noch mal an ihn legst.“ Das war sein vollster Ernst und er hoffte, dass man das an seiner Stimme hörte.


    Offenbar tat sein geschiedener Gatte das und es schürte seine Wut. Die Stirn in Falten legend erhob er sich und wandte sich James zu, um ruhig vorzubringen: „Ich nehme Eure Herausforderung an, Hartwick.“


    Sals Herz weigerte sich, weiter zu schlagen.


    „Im zweiten Morgengrauen, DeLuca“, konterte James und klang überhaupt nicht nach sich selbst. „Ich schicke Euch meinen Sekundanten mit den Bedingungen. Lasst mich wissen, ob Ihr sie akzeptiert.“


    „Im zweiten Morgengrauen“, wiederholte Fernando und machte auf dem Absatz kehrt, um sie miteinander allein auf der Straße stehen zu lassen.


    James wollte ebenfalls verschwinden, doch Sal griff nach seinem Handgelenk und wirbelte ihn so heftig zu sich herum, dass der Junge gegen seine Brust knallte. „Was soll dieser Irrsinn? Dieses Duell wird nicht stattfinden!“


    „Willst du es mir verbieten?“ Schmale Augenbrauen hoben sich in Belustigung, die er weniger als gar nicht angebracht fand, und der schöne Mund seines Gegenübers zuckte in dem Anflug eines Lächelns.


    „Wenn du mich dazu zwingst“, nickte Sal knapp. Er konnte kaum atmen. Sein leichtsinniger, sturköpfiger James hatte sich in eine Situation manövriert, die seinen Untergang bedeutete. Wie könnte Sal das zulassen?


    Der heiße Atem seines Jungen streifte seine Wangen.


    „Ich lasse mir nicht meine Ehre stehlen, indem ich dir gestatte, mich aufzuhalten. Und was noch viel wichtiger ist... ich lasse mir nicht nehmen, worum wir uns duellieren. Das, worum es hier geht, gehört mir. Ganz gleich wie du das finden magst.“ Ein wohliger Schauer lief Sal über den Rücken, als James aus seinen einzigartigen Augen zu ihm aufsah und er bemerkte die Kampfeslust, die er zum ersten Mal in diesem Blick funkeln sah. Mit diesen besonnenen und seltsamen Worten löste er Sals Finger von seinem Handgelenk, die sich um dieses verkrampft hatten, und trat den Heimweg an. Zu seiner Erleichterung wanderte er in Richtung des Anwesens und nicht in jene, in der sich seine armselige Kammer befand.


    Logan folgte ihm, nachdem er seinem Boss und Oliver einen entsetzten Blick zugeworfen hatte.


    Regungslos verharrte Sal auf dem Fleck, auf dem er stand, und suchte in Gedanken fiebrig nach einer Möglichkeit, dieses Duell zu verhindern.


    Fernando war der perfekte Schütze. Er hatte eine ruhige Hand, Augen wie ein Adler und eine Treffsicherheit, mit der er sogar Sal übertrumpfte. Sein Junge war verloren, wenn er diesem Wahnsinn keinen Riegel vorschob.


    Dazu blieben ihm lediglich zwei läppische Tage.


    „Was jetzt, Sally? Der... der bringt Mister Hartwick doch um“, murmelte Oliver hinter ihm und klang beinah so durch den Wind, wie Sal es war.


    „Ja, Oliver, das ist mir klar! Das musst du mir nicht auch noch sagen!“, biss er zurück, weil er so etwas nicht hören wollte. „Ich denk ja schon nach! Siehst du das nicht?“


    Wenn es einen Weg gab, diesen Irrsinn aufzuhalten, würde er ihn finden. Es musste eine Möglichkeit geben! Jetzt brauchte sie ihm nur einzufallen.


    „Ich werde mit Fernando sprechen. Geld hat ihn schon immer dazu gebracht, seine Meinung zu ändern.“


    „Dann lass uns keine Zeit verlieren. Mir wird mulmig“, meinte sein Leibwächter und zog eine Grimasse, als hätte man ihm Betonschuhe angedroht.


    Sal warf ihm einen spöttischen Blick zu. „Ja, Sir. Euer Wunsch sei mein Befehl.“ Manche seiner Untergebenen brachten ihn tatsächlich gelegentlich dazu, sich fragen zu müssen, wer hier der Don und wer der Diener war.


    


    

  


  
    Kapitel 15


    


    Die Grillen zirpten lautstark im Garten, sodass man sie durchs offene Fenster bis hier oben hören konnte. Sal lauschte ihnen gedankenverloren.


    James hatte sich nicht mehr bei ihm blicken lassen, doch Greene hatte ihm versichert, der Junge sei wohlbehalten zuhause angekommen und noch innerhalb dieser vier Mauern. Vermutlich befand er sich in der Bibliothek.


    Inzwischen war es Nacht geworden und Sal stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Sein verfluchter, verdammter, vermaledeiter Exmann hatte sich in seinem Club verbarrikadiert und ihn nicht empfangen!


    Ein anderer Plan musste her. Genau genommen war er gerade dabei, diesen in die Tat umzusetzen, obwohl ihn sein Handeln wie einen ehrlosen Hund fühlen ließ. Das nahm er jedoch in Kauf, um James zu beschützen. Obgleich er nicht gedacht hatte, dass ihn jemals jemand zu solch miesen Schachzügen bringen könnte. James war es gelungen. Ebenso wie er es vollbrachte, dass Sal die Beherrschung über sich verlor, dass er vor Eifersucht sein Badezimmer zerstörte, dass er... Himmel, sein verrückter Anwalt hatte tausende Dinge geschafft, über die er jetzt nicht nachzudenken hatte, weil es im Augenblick sehr viel Wichtigeres gab! Nämlich den Mann zu retten, der sein Leben und seine Gefühle so herrlich durcheinandergebracht hatte.


    Greene führte seinen Gast herein und nach einer Floskel zur Begrüßung bat Sal ihn Platz zu nehmen. „Es geht um eine heikle Angelegenheit, die unter uns bleiben und sehr sorgfältig erledigt werden muss.“


    „Dann bin ich der Richtige, Don Salvatore.“ Der groß gewachsene Schläger neigte in einer demütigen Geste das Haupt. Oliver hatte ihm den Mann empfohlen und Sal hatte seinen Rat angenommen.


    „Das will ich hoffen“, knurrte er zurück und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm war schrecklich heiß – vor Nervosität und Besorgnis. „Ihr werdet Euch in Fernando DeLucas Haus schleichen. Ihr werdet keine Aufmerksamkeit erregen. Ihr werdet meinem Exmann den Arm brechen und dann schnellstens von dort verschwinden.“ Somit wäre Fernando dazu gezwungen, das Duell abzusagen. Wie gesagt war das keine ehrenvolle Sache, die er da plante, doch es musste sein.


    „Ich nehme an, ich breche ihm den Arm, in dessen Hand er die Waffe halten würde?“ Buschige Augenbrauen hoben sich und deren Besitzer versuchte sich an einem Lächeln, welches nicht in dessen kantiges, vernarbtes Gesicht passte. Offenbar hatte sich die Begebenheit bereits herumgesprochen.


    „Korrekt.“ Sal schluckte trocken. Er konnte nicht glauben, was er hier in Auftrag gab. Immerhin gehörte Fernando trotz allem zur Familie, trug sogar noch seinen Namen. Sollte die Kunde dieser Angelegenheit jemals in die Ohren der falschen Leute geflüstert werden, war es lediglich eine Frage der Zeit, bis Sal die Konsequenzen für sein Handeln zu tragen hätte. Er würde alles verlieren. Doch was war alles im Vergleich zu James' Leben?


    „Kein Grund für diese Sorgenfalte an Eurer Stirn, Don. Ich habe schon schlimmere Dinge verbrochen. Gewissenhaft und stillschweigend.“


    Prüfend musterte er sein Gegenüber. „Kein Zweifel, dass Ihr das habt. Kein Zweifel, dass Ihr den Mund halten könnt. Ihr wisst, welches Schicksal Euch ereilen würde, solltet Ihr ein Wort über unser Zusammentreffen verlieren.“ Er setzte die böseste Miene auf, die er beherrschte und die so manch harten Mann zum Zittern brachte. Dann winkte er den Kerl hinaus, der noch in dieser Nacht sein teuflisches Werk an Fernando verrichten sollte.


    Als er allein war, steckte er sich eine Zigarre an und rieb sich die schmerzende Schläfe. „Zur Hölle, was habe ich getan...“


    Hätte er die Kraft, sich jetzt mit James auseinanderzusetzen, würde er den Jungen suchen und ihn zur Rede stellen. Er wollte wissen, worum es in diesem irrsinnigen Wettstreit ging und wie es dazu gekommen war. Wie kam man auf die Idee, einen Mann wie Fernando DeLuca zu einem Duell herauszufordern? Das war doch nicht normal! James war nicht normal! Der Bursche konnte doch nicht einmal schießen!


    Mit einem mehr als mulmigen Gefühl im Bauch dachte er an jene Nacht zurück, in der James ihn mit einer ungeladenen Waffe bedroht hatte... Herr im Himmel, nur ein Wunder konnte seinen Anwalt jetzt noch retten. Ein Wunder, oder der Schläger, den er zu Fernando geschickt hatte.


    Aufseufzend dämpfte er die Zigarre aus, von der er keinen Zug genommen hatte, und erhob sich, um in sein Gemach hinüberzugehen.


    Ein paar Stunden Schlaf wären ratsam, damit er einen kühlen Kopf bewahren konnte, sollte irgendetwas schiefgehen – was es hoffentlich nicht tun würde.


    Leise schloss er die Tür hinter sich und setzte sich aufs Bett, um die Lampe am Nachttisch anzumachen. Deren Schein tauchte den Raum in fahles Licht, das seltsam romantisch anmutete und ihn damit nur noch weiter aufwühlte. Würde er James verlieren, dann... wäre es, als hätte jemand jeden Lichtstrahl in seinem Leben ausgelöscht und mit Finsternis ersetzt. Das durfte nicht geschehen. Er musste es verhindern.


    Verwundert hielt er inne, als er bemerkte, dass James auf seiner Seite des Bettes lag und friedlich schlief. Liz hatte sich unter seinem Kinn zu einem Bündel zusammengerollt und schnurrte leise vor sich hin, während James sie im Arm hielt. Bei diesem zuckersüßen Anblick musste er schlucken.


    „Warum hast du das getan, du starrsinniger Trottel?“, forderte er wispernd zu wissen, obwohl er wusste, dass er keine Antwort bekommen würde. „Du bist der größte Idiot, der mit je begegnet ist. Ganz gleich, wie intelligent du bist.“


    Vorsichtig legte er sich hin und bemühte sich darum, weder James noch Liz zu wecken. Die Katze zwinkerte müde, machte jedoch keine Anstalten, ihren Platz aufzugeben. Sal konnte das verstehen, denn James übte eine beinah magische Anziehungskraft aus. Wer wollte nicht dicht an diesen zierlichen Körper, der in den letzten Wochen männlicher und fülliger geworden war, gepresst einschlafen und die Nacht dort verbringen?


    Hingerissen betrachtete er die feinen Züge seines eigenwilligen Anwalts, dessen schmalen Brustkorb, der sich in gleichmäßigen Atemzügen hob und senkte, dessen weiches Haar, das ihm in die Stirn fiel.


    Dieser Mann löste solch heftige Emotionen in ihm aus, dass er entschied, es wäre klüger, sich zur Seite zu drehen und sich nicht länger diesem Anblick zu widmen. Er machte das Licht aus und stierte in die Dunkelheit. In seinem Kopf kreisten unzählige Gedanken um sich selbst, um einander. Er konnte sie nicht stoppen, obgleich er die Müdigkeit fühlte, die ihn zu überwältigen drohte. Seine Lider wurden schwer, sein ganzer Körper wurde mit einem Mal fürchterlich schwach, als würde die Anspannung endlich nachlassen, die ihm seine Angst eingebracht hatte.


    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch irgendwann hörte er die leisen Tapsgeräusche, als Liz sich auf ihr Fensterbrett zurückzog. Kurz darauf spürte er einen schlanken Arm, der sich um seine Taille legte, und den jungen Mann, der sich an seinen Rücken schmiegte. In diesem Moment war er erneut hellwach. Die Furcht, diese Nähe, diese Berührungen, vermissen zu müssen, erklärte ihm, dass in dieser Nacht an Schlaf nicht zu denken war. Zittrig ausatmend kreuzte er seine Finger mit jenen, die seinem Liebling gehörten, und lauschte seinem rasenden Herzschlag.


    


    * * *


    


    Lange vor James hatte er sich aus dem Bett gestohlen, um im Salon im unteren Stockwerk vor dem kalten Kamin zu stehen und seine Nerven mit teurem Brandy zu beruhigen. Was nicht funktionierte.


    „Sally, er ist zurück“, murmelte Oliver und verschwand eilig, als Sal sich umwandte. Eine Sekunde später wurde ihm klar, warum.


    Der Schläger war jetzt der Geschlagene. Das kantige Gesicht war voller blauer Flecken und Blessuren, seine Kleidung derangiert und an manchen Stellen zerrissen. Was das zu bedeuten hatte, war ihm bewusst.


    „Da ist kein Rankommen an den Mann“, schüttelte sein lädiertes Gegenüber den Kopf und fuhr sich mit der blutigen Hand durchs Haar. „Der hat das Aufgebot an Leibwächtern fast verdoppelt und die Kerle sind verdammt brutal. Wenn Ihr ihm schaden wollt, müsst Ihr das mit gleichen Mitteln tun. Allerdings sehe ich schwarz, dass man ihn von den Duellplänen abbringen kann, ohne ihn zu töten. Bei den vielen Leuten um ihn herum ist es unmöglich, ihn außer Gefecht zu setzen, ohne dass er weiß, worum es geht und wer die Männer schickt.“


    Sal fühlte die aufkommende Übelkeit und musste das Glas abstellen, um es nicht fallen zu lassen. Schwindel befiel ihn und drohte ihn von den Füßen zu reißen. „Hat man von Euch wissen wollen, wer Euer Auftraggeber ist?“


    Der Mann, dessen Namen er nicht wusste, nickte knapp. „Ich habe ihnen erzählt, man hätte mich in der Gosse vor einem anderen Club angesprochen und mit dieser Sache beauftragt. Man wird denken, der Besitzer des Nachtlokals hätte es auf Mister DeLuca abgesehen. Die beiden können sich nicht leiden, wie ich hörte.“


    Zumindest hatte der Kerl mitgedacht, wenn er schon nichts erreicht hatte. „Ihr könnt gehen. Oliver soll Euch bezahlen“, brachte er trocken hervor und flüchtete sich erneut in seine Gedanken, um einen Ausweg aus dieser Misere zu finden.


    „Sally“, brachte sein Leibwächter beunruhigt vor und trat hörbar von einem Bein aufs andere. „Was jetzt?“


    „Hol meinen Mantel“, wies Sal nach einem sehr willkommenen Geistesblitz an. „Wir besuchen den Schwarzmarkt.“


    


    *


    


    James saß neben Liz auf dem Fensterbrett und sah Sal hinterher, der in seiner Kutsche das Anwesen verließ.


    In seiner Hand ruhte die Pistole, die Sal den Ratten gestohlen und ihm in die Hand gedrückt hatte, als sie in Gefahr waren. Jene Waffe, mit der er den Mann umgebracht hatte, der Sal in den Kopf schießen wollte. Das Holz war abgegriffen und der Lauf rostig. Es war ein altes Ding, das nicht sehr zuverlässig aussah. Doch immerhin hatte es ihm einmal zuvor Glück gebracht – vielleicht würde es das wieder tun.


    Die schwarze Katze schmiegte sich an sein Knie und er streckte die zitternden Finger nach ihr aus, um sie zu streicheln und sich von ihrem Schnurren beruhigen zu lassen. Er würde sie vermissen, sollte er... das Duell verlieren. Er würde Sal vermissen, mehr als irgendetwas sonst. Und er wäre gar während seines letzten Atemzuges eifersüchtig und um Sals Wohl besorgt, denn mittlerweile war ihm klar, dass Fernando ihn nicht aus Liebe oder Leidenschaft zurückwollte, sondern bloß aus Geldgier.


    Nun, das alles war wohl Grund genug, um dieses Duell nicht zu verlieren!


    „Reiß dich zusammen und sei ein Mann“, ermahnte er sich und wollte sich erheben, um im Garten ein paar Schießübungen zu absolvieren.


    In diesem Augenblick erschien Greene im Türrahmen und deutete ihm an, mitzukommen. Nach einem kurzen Zögern tat James, wie ihm geheißen, und ging hinter dem Butler her, der ihn in den Keller führte.


    Dieser sah nicht aus wie ein Keller und er verströmte nicht den typisch modrigen Geruch wie ein Keller. Der Boden war mit Teppichen ausgelegt, die Wände waren trocken und ordentlich gestrichen. Hier unten könnte man wohnen, wenn man sich nicht an der Abwesenheit von Tageslicht störte.


    Greene schloss eine schwere Tür aus dunklem Holz auf und ließ ihm den Vortritt in den Raum dahinter. Die Lichter gingen an und seine Lippen öffneten sich in Überraschung, als er die vielen Waffen erblickte, die sich ihm im Schein der Öllampen offenbarten. Alle vier Wände waren voll davon. In Reih und Glied hingen dort Pistolen, Revolver, Gewehre und ausländische Waffen, die er nicht einordnen konnte. Eine jede von ihnen sah besser aus, als das alte Ding, dass er umklammert hielt, bis Greene es ihm aus der Hand nahm und den Kopf schüttelte, ehe er auf Sals feine Sammlung von Schusswaffen zeigte. Diese Geste war eindeutig, doch James fragte sich, ob es Sal recht war, wenn er eine seiner guten Waffen für jenes Duell nutzte, gegen dessen Stattfinden er sich so sehr wehrte.


    Der Butler gab ihm einen Schubs in die Richtung, in der sich die neueren Modelle befanden, und James gab ein leises Keuchen von sich, bevor er sich den Pistolen widmete. Eine davon nahm seinen Blick gefangen und er holte sie vom Haken, um sie genauer zu betrachten. Es war eine Graham Geylock mit Ziergravur und einem Griff aus dunklem Holz, das beinah schwarz schimmerte. Sie sah schön aus und er wollte sie haben. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Greene mit dieser Wahl einverstanden war. Der Mann nickte in einer fahrigen Bewegung und um seine Lippen lag der Hauch eines Lächelns.


    „Ich denke, ich sollte ein wenig üben“, murmelte er und verließ an Greenes Seite die Waffenkammer, um die Treppen hinaufzunehmen.


    „Lasst mich mit meinem Sohn sprechen, ihr elenden Verbrecher!“, donnerte jemand von oben.


    James erstarrte zu Stein, als er die Stimme seines Vaters erkannte.


    


    *


    


    Von Passanten unbemerkt wagte Sal den Abstieg in die Kanalisation der Stadt, die jeglichen zwielichtigen Gestalten – ihn eingeschlossen – als Untergrundmarkt diente. Es war feucht hier unten und ein modriger Geruch drang ihm in die Nase. Seine Schritte auf den Stufen hallten von den nassen Wänden wider. Die Sohlen seiner feinen Anzugschuhe wurden nass, als er das Ende der Treppe erreichte. Oliver räusperte sich hinter ihm. Sein Leibwächter fühlte sich hier unten nicht sonderlich wohl. Nicht weiter verwunderlich, nachdem diese Umgebung nicht gerade heimelig anmutete. Gehorsam trottete Oliver hinter ihm her, als Sal zielstrebig einige Gänge und Kreuzungen hinter sich ließ.


    Für einen übergewichtigen Mann stellten Teile dieses Weges eine wahre Gratwanderung dar. Der Steg war schmal und neben ihm plätscherte das Abwasser vor sich hin. Schon jetzt freute er sich auf ein Bad und einen Tausch seiner Kleidung. „Ich weiß ja, warum ich nicht gerne hierher komme.“


    Von weitem hörte man bereits die Stimmen des Abschaums, der sich in der Kanalisation versammelte, um illegalen Geschäften nachzugehen.


    Er nahm die Abzweigung nach rechts und vergrub die Hände tiefer in den Manteltaschen. Es war kalt hier unten, was an einem heißen Tag eine nette Abkühlung bedeutet hätte, doch heute war es bloß unangenehm.


    Vor ihm erstreckten sich Marktstände mit Waffen, illegalen Jagdtrophäen und anderen verbotenen Gegenständen, die er keines Blickes würdigte. Er war nicht wegen der Ware hier, sondern wegen der Dienstleistungen.


    Dunkle Gestalten in Kapuzenumhängen drängten sich an ihm vorbei und er musterte deren Hände, um zu finden, wonach er suchte.


    Am Ende des Ganges sah er einen schmalen Mann, den er allzu gut kannte.


    Vornehme Kleidung, die einen schmächtigen Körper umhüllte, ein schwarzer Wollmantel, der bis zu dünnen Unterschenkeln reichte, ein hoher Zylinder, unter dem weißes Haar hervorblitzte, ein schwarzer Gehstock mit goldenem Knauf. Louis Bantham.


    Sal fluchte auf levonisch, als ihre Blicke sich trafen. Die Lippen der weißen Schlange verzogen sich zu einem aufgesetzten, hässlichen Lächeln. In langsamen, betont eleganten Bewegungen kam er auf ihn zu und zog sich die Handschuhe aus schwarzem Leder von den Fingern, damit sie sich die Hände reichen konnten. „Sally, du hier? Hast du nach mir gesucht?“


    Sal musterte den Mann, der für seine Entführung durch die Ratten gesorgt und ihn um einen Haufen Geld gebracht hatte. Er hatte den Bastard zuvor schon gehasst, weil er ein niederträchtiger Charakter war, aber nun hatte seine Abneigung einen neuen Höhepunkt – oder Tiefpunkt – erreicht.


    Als er keine Antwort gab, deutete Bantham zu einer Nische hinüber, in der ein großer Kerl mit Banthams Ware stand – zwei junge Männer in Fetzen und Ketten. „Oder bist du gekommen, um dir einen Nachfolger für Mister Hartwick zu suchen, sollte das Duell nicht zu seinen Gunsten ausfallen?“ Er lachte leise und Sal würde ihn am liebsten auf der Stelle töten. „Diese jungen Burschen sind es gewohnt zu dienen. Gewiss ersparen sie dir die Schwierigkeiten, die du mit deiner jetzigen Affaire hattest.“


    Sal ballte die Hände zu Fäusten. Wut rumorte in seinem, bis auf ein paar Schluck Brandy, leeren Magen. „Du hast deine Spitzel überall, nicht wahr?“


    „Solche Begebenheiten sprechen sich herum“, zuckte der schmale Mann mit den Schultern. „Hast du meine Nachricht erhalten?“


    In dem Moment, in dem er in die grünen Augen des falschen Bastards blickte, fasste er einen Entschluss. „Morgen Abend, in der alten Lagerhalle am Hafen.“ Er musste dieser Farce ein Ende bereiten. Bantham würde ihn kein weiteres Mal mehr hinters Licht führen und seinen Geschäften – oder seinem Jungen – schaden.


    „Einverstanden“, kam zurück und Sal bemerkte, dass sich Banthams Tonfall verändert hatte. In dessen Augen blitzte etwas auf – Genugtuung.


    Nicht mit mir, bastardo. Es fiel ihm schwer, Ruhe zu bewahren und sich gleichmütig zu geben. Irgendwie schaffte er es, zu nicken, ohne Bantham hier und jetzt eine aufs Maul zu geben. Er würde die weiße Schlange aus dem Weg schaffen, doch zuerst gab es noch eine wichtigere Sache zu erledigen. „Wenn du mich jetzt entschuldigst.“ Er drängte sich an Louis vorbei, der ihm nachsah – Sal konnte es spüren – ehe er seinen eigenen Weg fortsetzte.


    


    *


    


    Mühsam quälte er sich die restlichen Stufen hinauf, um gleich darauf in die dunklen Augen Mister John James Hartwicks zu sehen. Sein Vater musterte ihn abschätzig und sein Blick blieb kurz an dem Revolver hängen, den James in der Rechten hielt. „Jim, was zum...?! Lasst mich los!“ Er zappelte, doch Logan und Mitchell hatten ihn fest in ihren Klammergriffen.


    Sein Leibwächter legte skeptisch die Stirn in Falten. „Sollen wir, Sir?“


    „Ja“, brachte James nach einem Räuspern vor. „Gebt ihn frei.“


    Die Männer taten, wie ihnen geheißen, und sein Vater richtete sich die durcheinandergebrachte Kleidung in hektischen Bewegungen, die zeigten, wie wütend er war. Sein Gesicht war gerötet und die Ader an seiner Schläfe pochte wild – als würde sie gleich zerreißen.


    „Jim“, wiederholte sein Gegenüber und öffnete dabei kaum den Mund. „Was zur Hölle tust du hier? Willst du mich gänzlich ruinieren, du Nichtsnutz?“ Seine Worte waren nur ein Zischen, doch sie verfehlten James' Herz nicht, sondern trafen ihn direkt in dieses. „Reicht es nicht, dass du deinen Willen durchgesetzt und studiert hast? Genügt es nicht, dass du den Titel Attorney in den Dreck ziehst, indem du ihn trägst?“


    „Soll ich ihn rauswerfen, Sir?“, fragte Logan mit düsterer Miene.


    Mühsam schüttelte James den Kopf, schluckte trocken, um seine enge Kehle zu weiten und wandte sich seinem Vater zu: „Was... was willst du hier?“


    „Dich holen. Du bleibst mir keine Sekunde länger bei diesem Kriminellen!“


    Er deutete wild auf den Boden zu seinen Füßen, eine feuchte Strähne seines Haares fiel ihm in die Stirn.


    „Ich treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich bin ein erwachsener Mann.“ Warum klang seine Stimme dann wie jene eines kleinen Jungen?


    „Der Abklatsch eines solchen“, erinnerte ihn sein Erzeuger und machte ihn noch einen Kopf kleiner, als er schon war. „Du kommst auf der Stelle mit. Du bist völlig außer Kontrolle. Deine Liaison mit diesem Verbrecher hat jetzt ein Ende und was soll dieses irrsinnige Duell, von dem die halbe Stadt spricht? Welcher Teufel ist in dich gefahren, dass du dich dazu hinreißen lässt, dich für ein wertloses Arschloch wie Salvatore DeLuca zu duellieren?! Was für einen Taugenichts habe ich großgezogen, zur Hölle?!“


    Zum ersten Mal in seinem Leben wurden die Beschimpfungen seines alten Herrn nebensächlich. Man wusste also, worum es in diesem Duell ging? Wusste Sal es auch? Und wenn er es wusste, was dachte er darüber?


    Sein Vater war lange nicht fertig, wie immer, wenn er sich erst mal in Rage geschrien hatte. „Warum wundert mich das? Du siehst in DeLuca vermutlich einen Leidensgenossen, weil du selbst nur ein mieses Stück Dreck bist! Wertlos, zu nichts zu gebrauchen. Good for nothing, ya know?!“


    „Sir, sollen wir ihn vom Grundstück entfernen?“, forderte Logan erneut zu wissen und versuchte, James' Blick einzufangen, doch das ließ er nicht zu.


    Stattdessen starrte er wie paralysiert in das zornig verzerrte Gesicht seines Vaters. Er war nicht fähig, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Es fehlten nur noch die Schläge dieser harten Hand, die stets über ihn regierte. Beinah wartete er darauf. Er wusste, er hatte sie verdient. Weil er ein Nichtsnutz war, kein richtiger Mann, kein guter Anwalt...


    „Du bist dumm! Nutzlos! Hörst du?! Ein Nichts bist du!“, brüllte der Mann, der ihn großgezogen hatte.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Dienerschaft sich an den Türen versammelte, um durch eine spaltbreite Öffnung die Szene zu beobachten. Um zu beobachten, wie der Anwalt des Don ausgeschimpft wurde.


    In diesem Moment wurde ihm klar, dass er das nicht länger sein konnte. Er war eine Witzfigur – jetzt mehr denn je – und das würde auf Sal abfärben.


    Seine Augen brannten heiß und schmerzten stechend. Sein Atem ging flach.


    „Ein Niemand bist du!“, vernahm er seinen Vater, der immer noch nicht mit ihm fertig war und auch nicht aufhören würde, bis James' Wangen von Tränen durchnässt waren, an denen der alte Mann sich labte.


    „Mister Hartwick“, mischte sich eine bekannte Stimme mit starkem Akzent ein und holte James aus seiner Starre. Verwirrt wandte er sich zu Greene um, der ruhig das Wort an ihn richtete – und zwar in jener Sprache, die er vorgegeben hatte, nicht zu beherrschen: „Ihr seid inoffiziell der zweite Don dieses Hauses, der zweitwichtigste Mann, wie Don Salvatore ausdrücklich betonte. Ihr müsst nicht dermaßen mit Euch umspringen lassen, das habt Ihr nicht nötig. Ihr wisst, dass es so ist.“


    James stöhnte zittrig auf und blinzelte. War es so? Wusste er es?


    „Schluss damit, du kommst mit mir, Nichtsnutz!“, donnerte sein Vater und machte einen Schritt auf ihn zu, um nach seinem Handgelenk zu greifen. In jener Sekunde, in der sie sich berührten, wurde James von kalter Wut erfasst. Ohne zu wissen, was er tat, holte er aus und schlug seinem Vater mit der Pistole ins Gesicht. Mit einer Wucht, die den Mann zurücktaumeln ließ. Ein verwirrter Blick traf James, der die Schultern straffte und das Kinn hob. Die Welt seines Vaters stand Kopf, das konnte er in dessen Augen sehen – Verständnislosigkeit, Verwunderung.


    James wagte es, sich seinem Erzeuger zu nähern und zu ihm aufzusehen. „Nur damit du informiert bist: die Beziehung zwischen Sal und mir ist keine Liaison, sondern etwas ganz anderes, etwas das du nicht verstehen würdest, weil du nicht zu tiefen Gefühlen fähig bist. Sal ist ein Krimineller, aber er ist ein besserer Mensch, als du es je sein könntest. Und ich bin kein Nichtsnutz, sondern der Anwalt des Don. Ich bin sein Mann und ich duelliere mich für ihn, weil du mir beigebracht hast, dass ich für alles, was mir etwas bedeutet, kämpfen muss.“ Er wandte sich an die Wachmänner: „Schafft ihn raus und sorgt dafür, dass er das Gelände nicht mehr betritt.“


    Die Männer schienen verwirrt von allem, was hier stattgefunden hatte, doch erleichtert, diesen Befehl zu erhalten und ihn ausführen zu können. Sie packten den alten Mann an den Armen und schleiften ihn hinaus.


    „Du bist nicht mehr mein Sohn, Jim! Hast du mich gehört?! Ich streiche dich hiermit aus meinem Leben!“


    „Umso besser“, gab James trocken zurück und verspürte Erleichterung.


    Ihm war, als wäre er gerade zum Mann geworden... Ein seltsames Gefühl, doch ein durchaus angenehmes, ein befreiendes.


    


    *


    


    Immer tiefer drangen sie in das Labyrinth aus schmalen Gängen und Kreuzungen. Der Geruch wurde schwerer zu ertragen, die Luft feuchter und unangenehmer in die Lungen zu ziehen. Leute wanderten langsam an ihm vorbei, schienen darauf zu warten, dass er sie ansprach, doch keiner von ihnen trug das Zeichen, nach dem er suchte.


    Seinem Gefühl nach waren Stunden vergangen, als er es endlich erblickte.


    Nur eine kleine Tätowierung zwischen Daumen und Zeigefinger, ein winziges Zeichen, um einem Kenner Profession und Können zu verraten. Diese Markierung erhielten nur ausgebildete Mörder. Menschen, die ihren Beruf beherrschten wie kein zweiter. Genau so jemanden brauchte er.


    Sal griff nach der schmalen Gestalt im Kapuzenumhang und hielt sie auf diese Weise auf. Sein Mund war so trocken, dass er nicht sprechen konnte.


    „Was wünscht der Herr?“, kam eine raue Frauenstimme ihm zuvor.


    „Jemanden, der Sorge trägt“, antwortete Sal leise.


    Die Scharfschützin streifte sich die Kapuze vom Kopf und gab ihm den Blick auf ihr jugendliches Gesicht und die blonden Haare, die es umrahmten, frei. In ihren Augen funkelte das Feuer eines Killers. Sie nickte.


    Ohne etwas zu sagen, zog er einen Umschlag samt Geld und Anweisungen aus der Innentasche seines Mantels und reichte ihn ihr. Sein Magen rebellierte gegen all das, doch es gab keine andere Möglichkeit, für James' Sicherheit zu sorgen. So niederträchtig es sein mochte, der Junge bedeutete ihm zu viel, als dass er ihn seinem Schicksal überlassen könnte.


    „Von höchster Bedeutung?“, meinte sie fragend und etwas in ihrem Tonfall ließ ihn wissen, dass sie ahnte, welchen Auftrag sie bekam.


    „Von allerhöchster Bedeutung“, brachte er heiser hervor und sie sahen sich für einige Momente schweigend an, ehe er sich in Bewegung setzte und keinen Blick zurückwarf.


    Das Herz in seiner Brust pochte lauter als seine Schritte auf dem Stein. Ihm war, als hätte er seine Ehre verloren, denn er hatte all seine Prinzipien außer Acht gelassen – und das nur für einen Mann. Für diesen einen Mann.


    


    *


    


    Zu zweit saßen sie am Küchentisch und naschten von dem levonischen Schokoladenkuchen mit dem cremigen Inneren, um ihre Nerven zu beruhigen – wie Greene vorgeschlagen hatte.


    „Dann habt Ihr vorgetäuscht, ihr könntet die Landessprache nicht, um das Personal zu belauschen?“ Das brachte James zum Lächeln.


    „Es war dem Don desöfteren von Nutzen“, gab der Butler amüsiert zurück und hob die rechte Augenbraue.


    „Dann wart Ihr es, der Hart und Hernandez verraten und für ihren Rauswurf gesorgt hat?“


    „Für ihren Rauswurf gesorgt? Ich erzählte dem Don lediglich, dass die beiden schlecht über Euch sprachen, Sir. Den Rest erledigte der Boss.“


    James kaute länger auf seinem Stückchen herum, als es nötig wäre, weil ihn die Erinnerung an diese Sache für einen Moment nachdenklich stimmte. Der Don hatte zwei gute Männer aus seinen Diensten entlassen, weil sie dummes Zeug über ihn, James, geredet hatten. Auf diese Weise hatte er ihn verteidigt und beschützt. Sal hatte ihn nie beschimpft oder erniedrigt, obgleich er sich all die Zeit über wie ein Idiot verhalten und... obwohl Sal erlebt hatte, dass James sich einnässte wie ein kleiner Junge, als er glaubte, in diesem versifften Rattenloch sein Leben zu lassen. Auch darüber hatte sein Mann stets geschwiegen. All die Dinge, mit denen er ihn hätte verletzen können, hatte er niemals gegen ihn verwendet. Natürlich war ihm das bereits zuvor aufgefallen, dennoch schien er die Bedeutung erst jetzt zu begreifen. Sein Herz reagierte auf die späte Erkenntnis mit wildem Pochen.


    Er räusperte sich unterdrückt, um sprechen zu können: „Nun habt Ihr Euer geheimgehaltenes Können meinetwegen offengelegt. Wer wird die Leute jetzt überwachen?“


    „Oh, ich schätze, ein neuer Butler muss her“, scherzte sein Gegenüber und schob sich einen Bissen in den Mund, ehe er abwinkte. „Macht Euch darüber keine Gedanken, Sir. Es wird sich eine Lösung finden. Abgesehen davon ist das jetzige Personal sehr zufriedenstellend.“


    In jenem Moment, in dem James fragen wollte, ob Sal ihn tatsächlich als den zweitwichtigsten Mann hier bezeichnet hatte, öffnete sich die Eingangstür. Er sah über die Schulter und schluckte trocken, als Sals Blick auf den seinen traf. Sein Don war blass und wirkte aufgewühlt, und James wusste, dass er Schuld daran trug. Sein Mann machte sich Sorgen um ihn.


    Nachdem man über Fernando sagte, er sei einer der besten Schützen der Unterwelt dieser Stadt, war diese Besorgnis wohl berechtigt...


    Oliver half seinem Boss aus dem Mantel und nahm ihm den Hut ab. Eine Sekunde später war Sal verschwunden und James lauschte seinen schweren Schritten die Treppe hinauf.


    „Ist er wütend auf mich?“, brachte er mit rauer Stimme hervor.


    „Nur in Sorge“, bestätigte Greene seine Vermutung und zerstreute seine Angst, er hätte Sal gegen sich aufgebracht.


    Der Don wollte partout nicht, dass dieses Duell stattfand, doch es war unumgänglich. James musste tun, was ein Mann eben zu tun hatte, wenn er kämpfte. Der loyale Logan, der zugestimmt hatte, sein Sekundant zu sein, stimmte ihm in diesem Punkt zu, obgleich er erst versucht hatte, ihn vom Duell abzuhalten. „Vielleicht sollten wir den Kuchen mit Whiskey ersetzen. Ich habe das Gefühl, dass Schokolade bei meinen zerstörten Nerven nichts mehr ausrichten kann.“


    „Seid Ihr sicher, Sir? Euch steht ein Duell im Morgengrauen bevor.“


    „Ich bin mir sicher“, nickte er und ließ sich ein Glas einschenken, um es in einem Zug zu leeren und geräuschvoll auf den Tisch zu stellen.


    An das Duell brauchte man ihn nicht zu erinnern. Doch da gab es noch eine andere Sache, die er vor dem Morgengrauen erledigen wollte. Vielleicht klang das irrsinnig, aber dieses Vorhaben beunruhigte ihn im Moment ein klein wenig mehr als Fernando DeLucas Schießkunst.


    


    

  


  
    Kapitel 16


    


    Das heiße Bad hatte den Gestank des Schwarzmarktes weggewaschen, doch seine Schuld blieb an ihm haften. Ebenso wenig hatte es die Angst fortspülen können. Diese hatte ihn fest im Griff, umklammerte seinen Brustkorb und drückte zu. Sollte nur eine winzige Kleinigkeit schiefgehen, würde James... Himmel, er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen. Er brauchte diesen Jungen so sehr. Er konnte nicht mehr ohne ihn sein.


    Sollte die Scharfschützin Fernando nicht im perfekten Augenblick treffen, wäre es, als würde sein Exmann ihn erschießen. In Wahrheit würde die Kugel James treffen. „Gott“, stieß er gedehnt hervor und raufte sich das Haar, bis es schmerzte.


    Vielleicht hätte er den letzten Rest seiner Ehre wegwerfen und die Mörderin damit beauftragen sollen, Fernando noch vor diesem unsäglichen Duell aus dem Weg zu schaffen. Doch jeder würde wissen, warum seinem Exmann etwas geschehen und wer dafür verantwortlich war.


    Da könnte er sich gleich eine Kugel in den Kopf jagen, wenn er diesen Weg gegangen wäre, denn nach einem solchen Handeln wäre er Freiwild.


    Und mit ihm wäre es James. Somit hätte er niemandem geholfen, niemanden gerettet oder beschützt, sondern alles nur noch schlimmer gemacht.


    Und auch wenn er Fernando jetzt hasste, hatten sie sich doch einmal – vor langer Zeit – geliebt. Es war vorbei, doch ungeschehen machen konnte man seine Vergangenheit nicht. Hätte er damals gewusst, was er heute wusste, hätte er sich nie auf diesen Mann eingelassen. Stattdessen hätte er auf James gewartet...


    „Bestehst du wirklich darauf, diese Nacht nicht mit mir im selben Bett zu verbringen? Es könnte meine letzte sein.“ Die Stimme seines Jungen, die unangebracht scherzend klang, riss ihn aus seinen Überlegungen und ließ ihn aufsehen.


    James stand lässig an den Türrahmen gelehnt in diesem und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er wirkte so verändert. Das fiel Sal nicht zum ersten Mal auf, doch an diesem Abend besonders heftig. Sein Liebling wirkte inzwischen viel mehr wie ein Mann, denn der Junge, der er noch vor wenigen Wochen gewesen war.


    „Wie kannst du Witze über diese Sache machen?!“ Er donnerte seine Faust auf den verdammten Schreibtisch, um seine Panik mit Zorn zu überdecken.


    Was ihm nicht sonderlich gut gelang... Zumindest James blieb der Grund für seine Aufgewühltheit nicht verborgen.


    „Hast du Angst um mich?“, forderte sein verrückter Anwalt zu wissen und das Lächeln, das seine schönen Lippen formte, mutete ehrlich an.


    „Ja, zur Hölle! Dass du das überhaupt fragst!“ Schweiß perlte von seiner Stirn und er wischte ihn mit dem Hemdsärmel fort.


    James schien hocherfreut von seinen Worten. Sogar seine Augen strahlten. „Vielleicht solltest du mir dann noch ein wenig Zeit mit dir gönnen, anstatt hier zu sitzen und dich um mich zu sorgen, hm? Davon hat niemand von uns beiden etwas.“


    „James, findest du das amüsant?“, hakte er mit brüchiger Stimme nach.


    „Ich mache keine Scherze. Ich will dich schlichtweg ins Bett bekommen, um mit dir zu schlafen...“ Das freudige Lächeln verwandelte sich flüchtig in ein verschmitztes Grinsen, ehe seine Miene weich wurde. „... und danach in deinen Armen zu liegen, bis der Morgen graut.“


    Nun musste Sal trocken schlucken. „Es tut mir leid, aber ich bin nicht in Stimmung, nachdem du dich so in Gefahr gebracht hast“, murmelte er abwehrend, obwohl sein Körper sich nach James' Wärme sehnte. „Ich hoffe du weißt, wie sehr ich es missbillige, dass du meinen Exmann förmlich darum anbettelst, dich niederzuschießen, verdammt!“


    James' Blick wurde schmal. „So wenig traust du mir also zu? Du denkst, ich habe keine Chance in diesem Duell?!“


    Sal sagte nichts darauf und sein Schweigen war Antwort genug.


    In einem freudlosen Lachen stieß James Luft aus. „Was bin ich froh, dass du so große Stücke auf mich setzt! Werde ich auch noch deine zweite Wahl sein, wenn ich deinen beschissenen Ex aus dem Weg geräumt habe? Los, sag es mir, damit ich weiß, womit ich zu rechnen habe!“


    Mit einem Ruck war Sal auf den Beinen und schlug erneut auf den Tisch ein. „Wovon redest du da, zur Hölle?! Du bist alles andere als meine zweite Wahl! Andernfalls hätte ich wohl kaum meinen Spiegel zerschmettert und dich eingeschlossen, weil ich so scheißeifersüchtig auf Montellan war! Und jetzt sag mir endlich, worum es in diesem gottverdammten Duell geht!“


    James wich zurück, als hätte man ihm ins Gesicht geschlagen. „Das hast du immer noch nicht begriffen?!“


    „Um deinen Stolz? Sag es mir! Worum kämpfst du so verbittert?!“


    „Um dich, du verdammter Vollidiot!“, brüllte James so lautstark, dass man ihn gewiss bis nach Levona hörte.


    Daraufhin wurde es still im Raum. Er vernahm nur noch seinen eigenen Herzschlag und das Rauschen seines Blutes in den Ohren. Ihre Blicke trafen sich. Sal blinzelte einige Male verwirrt, ehe er realisierte, was James soeben gesagt hatte. Um mich. Es geht ihm um mich. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in den Magen und brachte ihm eine wohlige, nie zuvor gefühlte Hitze ein. James überwand die Distanz zwischen ihnen und presste ihm die Lippen auf den Mund, während er ihm die Finger an die Wangen legte.


    „Warum weinst du?“, flüsterte sein Junge sanft und wischte ihm über die feucht gewordene Haut. So zärtlich, dass es in seinem Herzen wehtat.


    „Tu ich nicht“, brachte er heiser hervor und bestritt somit eine Tatsache, die eigentlich nicht zu leugnen war.


    „Du bist eifersüchtig, hm?“, wollte sein Liebling leise wissen, bedeckte sein Gesicht mit Küssen und schlang ihm die Arme um die Taille.


    Zittrig ausatmend und mit geschlossenen Augen nickte er.


    „Da war nichts zwischen Eric und mir. Da wird auch nie etwas sein, weder mit Eric noch mit jemand anderem. Ich schwöre.“


    Auf diesen einnehmenden Schwur würde er etwas antworten, wenn ihn diese zärtlichen Lippen nicht so völlig aus dem Konzept bringen würden, während sie langsam seinen Hals hinabwanderten.


    Sein Puls beschleunigte sich, als James ihn mit sich ins Schlafzimmer zog und auf dem Weg dorthin begann, ihn auszuziehen. Als könne er es nicht erwarten... Ungestüm stieß er ihn aufs Bett und zog ihm die Hosen von den Beinen, um sich auf ihn zu legen und ihn weiter zu küssen, zugleich entledigte er sich seiner eigenen Kleidung. Seine Ungeduld war offensichtlich und sie war schmeichelnd und mehr als erregend.


    Sal genoss das Gefühl von Haut an Haut, spürte wie hart James war und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Sein Liebhaber kniete sich zwischen seine Beine, strich ihm in fahrigen Bewegungen über den Oberkörper und beugte sich schließlich hinab, um ihm über die Spitze seiner Männlichkeit zu lecken. Ein weiteres Keuchen entrang sich ihm und als James ihn in den Mund nahm, biss er sich auf die Zunge, um nicht vor Lust zu schreien. Die Art, wie er an ihm saugte, brachte Sal jedes Mal an den Rande des Wahnsinns vor Geilheit. Es war Hölle und Himmel zugleich... Sündig, verrucht und so teuflisch gut, dass es verboten gehörte. Zugleich fühlte er die Nähe zwischen ihnen so intensiv wie bei keiner anderen Intimität. Gewiss war das nur sein gieriger Schwanz, der ihn so denken ließ...


    Seine Finger vergruben sich, je nachdem was sie zu fassen bekamen, in dem frischen Laken und in James' weichem Haar. Mühsam beherrscht hob er die Hüften an – nur ein klein wenig... James' Reaktion darauf war, dass er ihn ganz von selbst noch tiefer nahm. So tief, dass Sal auf levonisch fluchte, weil ihm schwindlig wurde. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Alles, was nicht zu James gehörte, schien mit einem Mal seltsam weit weg. Als würde die Welt um ihn verschwimmen, während sein Mann ganz deutlich zu sehen und zu spüren war.


    Unvermittelt drangen feuchte Finger in ihn ein, dehnten ihn behutsam, und er keuchte mit einer Mischung aus Schreck und Wohlgefallen auf. Dann hielt er den Atem an, weil er von diesem angenehmen Gefühl überwältigt wurde. Himmel, und er hatte geglaubt, seine Erregung wäre nicht mehr zu steigern. Da hatte er sich gewaltig geirrt...


    Fluchend riss James sich von ihm los, um ihm ein Kissen unter den Hintern zu schieben und seine Beine zu spreizen. Schwer atmend brachte er sich in Position, seine pochende Schwanzspitze an Sals Eingang, und sah beinah flehend zu ihm hinab. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn, sein Haar klebte an seinem Kopf, seine Lippen waren feucht und geschwollen – er war wunderschön... und er gehörte zu ihm. Sein Herz klopfte wild.


    „Ja, ich will es“, brachte er mühsam die Worte hervor, nach denen James sich sehnte, und meinte damit viel mehr, als sein Mann ahnen konnte.


    Vorsichtig schob sein Liebhaber sich in ihn, füllte ihn aus, und sein dunkler, besitzergreifender Blick ließ Sal wissen, dass er ihn zu seinem Eigentum machte... als wäre er das nicht schon längst.


    


    *


    


    Von dieser engen Hitze umschlossen zu sein entfachte seine Leidenschaft auf eine Weise wie nichts zuvor. Sal dabei in die Augen zu sehen war ein sehr machtvolles Instrument, um seine Erregung an die Grenze zur Schmerzhaftigkeit zu treiben. Sein Geliebter strich ihm über den schweißfeuchten Bauch und James griff nach seiner großen Hand, um sie in seiner viel kleineren zu bergen. Das Band zwischen ihnen war stärker geworden, nun, nachdem sie endlich ehrlich zueinander gewesen waren und einander gesagt hatten, wie sie fühlten. Er würde noch viel mehr sagen, wenn er den Mut dazu aufbrächte, doch für den Anfang war es genug. Sie wussten doch beide, dass sie es taten... sich lieben. Nicht nur im körperlichen Sinne, sondern in einem viel gewichtigeren.


    In bedachten Stößen glitt er ein und aus, brachte sich damit fast um den Verstand und wurde von Sals lustvollen Seufzern angespornt.


    Diese honigfarbenen Augen blickten unter gesenkten Lidern zu ihm auf, wandten sich gelegentlich von ihm ab. Die Wangen seines Don waren auf köstlichste Weise gerötet, sein Mund leicht geöffnet, manchmal schnellte seine Zungenspitze hervor.


    Salvatore DeLuca war sein Liebling, sein Mann, und in diesem Moment erinnerte er sich an jene Zeit, in der sie Feinde gewesen waren. Er musste lächeln, denn es kam ihm so lächerlich vor, dass sie einander beschimpft und sich geprügelt hatten, anstatt gleich zu diesem Teil hier überzugehen... Zu jenem Teil, wo sie sich küssten und miteinander schliefen, und sich liebe Sachen sagten, wenn sie nicht gerade zankten.


    Er zog Sals Finger an seine Lippen, um sie zu küssen. Ein Blick auf dessen Männlichkeit, die nicht nur von James' Speichel nass glänzte, sondern fortwährend die leicht salzige Flüssigkeit seiner Erregung verströmte, ließ ihn das Tempo beschleunigen. Dieser Anblick erlaubte ihm keine Beherrschung. Es war berauschend zu sehen, wie sehr Sal ihn begehrte. Vielleicht verlangte es ihn beinahe so heftig nach James, wie es diesen nach ihm verlangte. Sal ließ die Fingerspitzen über James' Brust gleiten, brachte ihn zum Zittern vor Begierde. Ein weiterer Blick in sein vor Lust verzerrtes Gesicht und es kam ihm. Mit einem unterdrückten Stöhnen gab er alles, was er hatte. Seine Faust griff nach dem harten Schwanz seines Mannes und mit ein paar geschickten Bewegungen brachte er ihn zum Höhepunkt, ehe er ihn mit dem Laken sauberwischte und atemlos auf ihn sank, um nach Luft zu schnappen. Sal umarmte ihn und hielt ihn so fest, wie James es am liebsten hatte. Er fühlte sich sicher. Es war eine Schande, dass er diese Geborgenheit im Morgengrauen verlassen musste, um sich vor Fernando DeLucas Pistolenmündung zu stellen. Doch es war der Preis, den er zu zahlen hatte, um Salvatore für sich zu gewinnen. Bevor er sich von seiner Müdigkeit überwältigen ließ, fragte er sich mit einem Hauch von Besorgnis, wie hoch dieser Preis tatsächlich sein würde...


    


    

  


  
    Kapitel 17


    


    Der leichte Nieselregen benetzte die Fenster der Kutsche. Der Nebel hüllte die Welt in einen Grauschleier, der alles seltsam still wirken ließ. Trostlos.


    Es war, als wolle dieser Morgen ihn daran erinnern, wie dumm es gewesen war, Fernando zum Duell zu fordern. Er schluckte trocken und klammerte sich an seiner Hoffnung und der Pistole in seinem Schoß fest.


    Sal hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten. Schweigend saßen sie sich gegenüber und vermieden es, einander anzusehen. Sie hatten kein Wort mehr gewechselt, seit Sal letzte Nacht dieses berührende 'ja, ich will es' geflüstert hatte, welches James mehr bedeutete, als es vermutlich hieß.


    Ich will, dass du gewinnst. Ich will, dass du mich eroberst. Ich will dir gehören. All diese Dinge hatte Sal nicht ausgesprochen, doch James wollte sich einreden, dass er genau das gemeint hatte.


    Angetan musterte er die Züge seines Mannes, die zu einer düsteren, besorgten Grimasse verzogen waren. Behutsam stupste er mit dem Knie gegen Sals Bein. „Schau nicht so böse drein“, forderte er mit einem Lächeln, das nicht erwidert wurde, doch zumindest sah sein Gegenüber ihm nun in die Augen. Sals Blick war dunkel, der Honig kaum mehr zu erkennen.


    „Verzeih die Abwesenheit von Freude. Die Tatsache, dass du in wenigen Momenten dein Leben für nichts aufs Spiel setzt, stimmt mich nicht sonderlich fröhlich.“


    „Nicht für nichts, für dich“, korrigierte James mit gerunzelter Stirn.


    „Das kommt auf dasselbe hinaus“, wehrte Sal bissig ab und starrte erneut aus dem beschlagenen Fenster.


    James konnte nur in Gedanken antworten. Du bist nicht nichts, für mich bist du alles. Diese Worte schienen ihm zu rührselig, als dass er sie in diesem Augenblick aussprechen könnte. So musste er stumm bleiben.


    Er lauschte den Rädern der Kutsche, die über den Pflasterstein ratterten, bis sie schließlich verstummten. Sie waren am Ziel angekommen. Sein Herz schlug schneller und in seinem Magen drehte sich alles. Jedes Stückchen Haut an seinem Körper kribbelte auf seltsame Weise und ihm wurde schrecklich heiß unter dem dicken Mantel, der ihn vor der Kälte schützen sollte, ihm jedoch jetzt als nutzlos und schweißtreibend vorkam.


    Kurzerhand zog er ihn aus und warf ihn neben sich auf die Sitzbank.


    „James, was tust du? Du wirst dich erkälten“, ermahnte Sal ihn schwach.


    „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn ich dermaßen schwitze. Willst du mich lieber erkältet in unserem Bett oder erschossen in dieser Gasse liegen sehen?“


    „James“, brachte Sal gedehnt hervor und da blitzte etwas in seinen Augen auf – Tränen? Er blinzelte sie fort und räusperte sich unterdrückt.


    Das Herz in seiner Brust zog sich schmerzhaft zusammen und er bereute seine harschen Worte. „Mach dir keine Sorgen um mich.“ Seine Kehle wurde eng und er entschied sich, dass es besser war, schnell auszusteigen.


    Als hätte er seine Gedanken an den Butler übertragen, öffnete Greene in diesem Moment die Tür für ihn.


    Seine Knie zitterten, als er die Stufe nach unten nahm und auf der schlecht gepflasterten Straße landete, die sich kühl unter seinen Stiefelsohlen anfühlte. Nicht weit von ihnen entfernt stand Fernando DeLucas Kutsche. Sein Rivale befand sich neben dieser und grinste ihn an, während er mit seinem Sekundanten sprach.


    Sal folgte James an die frische, feuchte Luft und griff ihm unvermittelt an die Schulter. Seine Finger drückten unangenehm fest zu. „Zur Hölle, wo sind wir? Ich dachte, dieser Wahnsinn findet in der zweiundvierzigsten statt?“ Er schien schockiert und war fürchterlich blass.


    „Dein Exmann hat den Plan geändert. Sein Sekundant stand heute Morgen vor unserem Haus und sagte Logan, dass Fernando sich hier treffen will. Ich stimmte zu, weil es mir gleichgültig ist.“


    Was war so schlimm daran? War es nicht gleichgültig, wo das Duell stattfand? Jeder abgeschiedene Ort war so gut wie der nächste. Was machte das für einen Unterschied?


    „Du schrecklicher Dummkopf!“, zischte Sal und fuhr sich durch seine tiefschwarzen Locken, die er an diesem Morgen nicht geglättet hatte. „Warum hast du mir das nicht rechtzeitig gesagt?“


    „Was hätte das denn geändert?“, forderte James verständnislos zu wissen.


    „Alles, James! Alles!“, donnerte sein Mann verzweifelt.


    Er begriff nicht, was Sal ihm damit sagen wollte, und er hatte keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken. Er hatte sich einer Herausforderung zu stellen, die bereits nach ihm pfiff.


    Nach zwei Schritten in Richtung seines Rivalen machte er auf dem Absatz kehrt, um Sal die Finger ans Kinn zu legen und ihm in die feuchten Augen zu sehen. „Du weißt es sicher schon. Es ist ja offensichtlich. Aber... ich denke, ich sollte es dir sagen, ehe ich vielleicht keine Möglichkeit mehr dazu habe.“ Er beugte sich vor, um Sals perfekt geformte Lippen mit den seinen zu streifen. „Ich liebe Euch von ganzem Herzen, Salvatore DeLuca.“


    Damit wandte er sich von seinem Liebling ab, um sein Schicksal herauszufordern. Und lächelte dabei wie ein liebeskranker Trottel...


    


    *


    


    Panisch kämpfte er gegen den Schwindel an, der ihn von den Füßen zu reißen drohte. Der Ortswechsel machte seinen Plan zunichte. Die Killerin befand sich auf einem Dach am anderen Ende der Stadt und würde vergeblich darauf warten, ihren Auftrag ausführen zu können.


    Schwer atmend griff er nach seiner Waffe, um diesem Irrsinn eigenhändig ein Ende zu bereiten, doch Greene hielt ihn zurück. Sein Butler nahm ihm die Pistole ab und packte ihn am Kragen, um ihn gegen die Kutsche zu drängen. „Don Salvatore, seid vernünftig. Das Geld, dass Ihr Fernando gegeben habt, hat er zweifelsohne für eine neue Leibwache ausgegeben. Seht Ihr nicht, dass wir umzingelt sind? Euer Eingreifen würde unser aller letzter Atemzug bedeuten. Lasst Euren Jungen nur machen.“


    „James weiß doch nicht, was er da tut!“, stieß Sal gequält hervor und wollte sich befreien, doch er hatte keine Kraft. Ihm war, als hätte ihm jemand jegliche Energie geraubt. Er konnte kaum atmen, konnte kaum stehen, konnte kaum sehen. „Lass mich los. Bitte. Ich muss...“ Er schluckte hörbar und kämpfte gegen eine nahende Ohnmacht.


    „Ihr müsst Ruhe bewahren, Don.“ Die Stimme seines Dieners wurde beharrlicher, um die Besorgnis zu übertönen.


    „Wie kann ich, wenn... James...“ Mehr konnte er nicht sagen. Greene tupfte ihm mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.


    Wie gelähmt verharrte Sal an das Gefährt gelehnt und sah dabei zu, wie die Sekundanten und der unparteiische Richter, den Logan und Fernandos Freund gemeinsam bestimmt hatten, ihre Plätze einnahmen.


    Schulter an Schulter standen sein geliebter Anwalt und sein verhasster Exmann in der Mitte der Straße.


    Ihre Waffen wurden geprüft, um sicherzustellen, dass keiner von ihnen durch eine Manipulation einen Vorteil gewann.


    Erst jetzt erkannte er, dass James die Sonderedition einer Graham Geylock bei sich hatte, die ganz eindeutig Sal gehörte. „Hast du ihm... hast du ihm die gegeben, Greene?“


    „Er hat sie sich selbst ausgesucht, aber ja, ich habe ihn darauf aufmerksam gemacht, dass der Don einige gute Stücke im Keller hat.“


    „Hat er geübt?“, fragte Sal heiser und hoffte auf eine Antwort, die ihn zufriedenstellen konnte. Er bemerkte nicht, dass er aus seiner Muttersprache fiel.


    „Sein Vater kam uns dazwischen.“


    „Sein Vater kam dazwischen?“


    Dieser Mann war im Haus gewesen? Warum hatte sein Junge kein Wort darüber verloren?


    „Nicht zu vergessen die Erkenntnis, dass ich farefyrisch spreche. Dieser Umstand hat ihn sehr interessiert und ich musste den Nutzen der Sache erklären. Den Nutzen, den unsere Geheimniskrämerei verloren hat, weil die halbe Dienerschaft jetzt weiß, dass ich sehr wohl verstehe, was sie redet.“


    Sal berührte sich an der schmerzenden Schläfe, als könne er damit das Pochen zum Aufhören bringen. Was zur Hölle war während seiner kurzen Abwesenheit passiert?


    Der Richter begann die Schritte zu zählen. James und Fernando entfernten sich in beständiger Geschwindigkeit voneinander, die Ellenbogen angewinkelt, die Waffen in den Rechten. Gott, er konnte kaum hinsehen, doch ebenso wenig konnte er sich von James' Anblick abwenden. Der Wind zerzauste sein Haar auf betörende Weise, der Stoff seines Hemdes bewegte sich im selben Takt. Er sah aus, wie einer von den Kerlen in diesen Liebesromanen, die er so gerne las und in die Sal seine Nase hin und wieder steckte, um zu erfahren, was James daran so berührend fand.


    „Dreißig“, stieß der Richter hervor. Sein Herz verweigerte den Dienst.


    Beide Duellanten wirbelten herum, ein Schuss hallte durch die Luft und jemandes Waffe glitt geräuschvoll zu Boden.


    Sal brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es James war, der seinen Gegner mit einem einzigen gezielten Schuss entwaffnet hatte. Zum Teufel, wo hatte der Junge so zu schießen gelernt?!


    Fernando sank auf die Knie und versuchte mit der Linken die Blutung seines rechten Armes zu stoppen. Verwundert sah er zu James auf, der sich ihm näherte, um ihm die Waffe an den Kopf zu halten und etwas zu sagen.


    Dann drehte er den Revolver in einer flinken Bewegung herum und schlug Fernando mit dem Griff der Waffe nieder, anstatt ihn zu töten. Ganz der Gentleman, zu dem er in den vergangenen Wochen geworden war.


    Mit offenem Mund starrte Sal seinen Mann an, als er auf ihn zukam.


    „Ich möchte jetzt gerne nach Hause, wenn du nichts dagegen hast. Darüber hinaus würde ich mich freuen, wenn du in die Wege leiten könntest, dass der Bastard endlich deinen Namen ablegt“, meinte er mit gesenkter Stimme und stieg in die Kutsche.


    Sal warf Greene einen flüchtigen Blick zu und bemerkte dessen Lächeln. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Logan und Oliver grinsend einschlugen, ehe sie neben dem Kutscher Platz nahmen.


    Mühsam kletterte Sal in das Gefährt, um sich auf die Bank fallen zu lassen und sein Gegenüber zu mustern. Die Tür ging zu und gleich darauf setzten die Pferde sich in Bewegung.


    Mit einem Mal machte es Sinn, dass James die Ratte so treffsicher davon abgehalten hatte, ihn zu töten. Damals auf der Lichtung.


    Doch eine andere Begebenheit machte umso weniger Sinn. „Ich dachte, du scheust Schusswaffen“, würgte er hervor und bemerkte, dass er herzlich wenig nach sich selbst klang. Himmel, die Erleichterung war so mächtig, dass er die Heftigkeit dieser Emotion gar nicht begreifen konnte.


    „Wann hab ich das je gesagt? Mein Vater brachte mir früh bei, mit Revolvern umzugehen. Ich scheue die Waffen nicht, sondern verabscheue sie, weil er mich gezwungen hat, damit auf Tiere zu schießen.“ Die Muskeln an seinem Hals bewegten sich, als er schwer schluckte.


    „Wenn du schießen kannst, warum hast du mich dann mit ungeladenen Waffen bedroht, James? Was sollte diese Farce?“


    Die Wangen seines Lieblings färbten sich zartrosa und für einen Moment mutete er wieder wie ein Junge an. „Ich konnte nichts riskieren. Ich wollte dir nicht wehtun.“


    Ihm wurde warm ums Herz und er versuchte, das zu verbergen, indem er trocken antwortete: „Das erklärt, warum du dich ständig mit mir prügeln wolltest.“ Damit entlockte er James ein schüchternes Schmunzeln, ehe er dieses vertreiben musste. „Erzählst du mir von deinem Vater? Ich kann mir vorstellen, dass er nicht gut zu dir war, doch ich will es von dir hören.“


    „Meinetwegen. Wenn du mich dabei dicht bei dir hältst und nicht zulässt, dass mich die Erinnerungen in die Dunkelheit zerren.“


    „Ich lasse nicht zu, dass irgendetwas jemals wieder an dir zerrt, James.“ Er klang rau und seine Stimme brüchig, und er meinte, was er sagte. Er würde James beschützen und behüten, weil er das Wichtigste in seinem Leben war.


    Die Lippen seines bezaubernden Anwalts verzogen sich zu einem atemberaubend schönen, zittrigen Lächeln. Eine Sekunde später saß der Mann auf seinem Schoß, ihre Lippen in einem heißen Kuss gefangen.


    Er könnte nicht glücklicher sein, als in dem Augenblick, in dem er realisierte, dass James das Duell für sich entschieden hatte. Jenes Duell, in dem es um ihn – Sally DeLuca – gegangen war. Jenes Duell, vor welchem der Junge ihm seine Liebe gestanden hatte. Oh Himmel... Seine Umarmung wurde fester und er griff seinem Liebling an den Hinterkopf, um den Kuss intensiver werden zu lassen – so intensiv, wie er für James fühlte.


    Ein Lächeln ließ sich nicht davon abhalten, von seinen Lippen Besitz zu ergreifen, und ihn beschlich das Gefühl, dass niemand es je wieder von dort verscheuchen konnte. Genauso wie ihn nichts und niemand jemals von James trennen könnte.


    


    

  


  
    Kapitel 18


    


    Kühl lächelnd betrat er weit nach Einbruch der Dunkelheit die Lagerhalle, die seit Jahren nicht mehr in Betrieb war. Die Wände waren nass und voll dunkler Flecken. Auf dem Boden hatten sich Pfützen gebildet, in die sich Tropfen geräuschvoll stürzten, wenn sie vom löchrigen Dach fielen.


    Bantham stand in der Mitte des riesigen Saales und begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. Um seine Lippen lag ein Schmunzeln, welches erneut von Triumph geformt wurde. Der Mann war sich seines Sieges gewiss, aber er hatte die Rechnung ohne Salvatore DeLuca gemacht.


    „Schön, dass du gekommen bist, Sally“, meinte die weiße Schlange.


    Sie reichten sich nicht einmal die Hände, sondern standen nur regungslos voreinander, sahen sich in die Augen – abschätzig, prüfend.


    „Du wolltest dich mit mir besprechen. Wie könnte ich dich einfach hier stehen lassen, nachdem wir uns verabredeten?“


    „Ich vergaß, du nennst dich ja gerne einen Gentleman“, grinste Bantham unverschämt. „Und gelegentlich bezeichnest du dich als den größten Don der Stadt. Ist das richtig?“


    Darauf lief es hinaus?


    Elenas Worte waren nicht bloß leeres Geschwätz gewesen, sondern eine Reflektion der Meinungen der Leute im Untergrund.


    „Ich muss dich korrigieren, Louis. Niemals habe ich mich mit diesem Titel geschmückt, den du offenbar für dich zu beanspruchen gedenkst.“ Er hob die rechte Augenbraue, um fragend zu wirken, doch brauchte keine Antwort, weil er diese bereits kannte. Bantham war neidisch.


    „Nein, nein“, winkte der grauhaarige Alte ab und setzte ein gönnerhaftes Schmunzeln auf. „Diesen Namen kannst du behalten. Don war mir immer zu levonisch, weißt du? Ich verstehe gar nicht, warum die Menschen dieses Wort so einfach adaptierten, als du in der Unterwelt immer bekannter wurdest. Ich bevorzuge Herr der Stadt.“


    Nur mit Mühe konnte Sal sich ein Lächeln verbeißen. Banthams Größenwahn war eine Sache, die ihm früher oder später zum Verhängnis hatte werden müssen. „Ach, du willst noch höher hinaus?“


    „Natürlich. Denkst du, mir reicht, was ich bereits habe?“


    „Nein, dir hat nie gereicht, was du hattest. Deine Gier ist deine herausragendste Eigenschaft. Bedauerlicherweise nicht deine schlechteste.“


    Die Schlange legte die Stirn in Falten. „Du musst nicht persönlich werden. Du wusstest, dass es eines Tages so enden wird.“


    „Sag mir, wie es enden wird. Ich bin gespannt.“


    Bantham klatschte in die Hände und unzählige Männer traten aus den dunklen Ecken hervor, blieben in den Halbschatten stehen und hielten ihre Gesichter auf diese Weise verborgen. „So, Sal. So wird es enden.“ Seine Stimme war beinah sanft und seine Miene zeigte falsches Bedauern.


    Oliver, der die ganze Zeit über schweigend hinter Sal gestanden hatte, verspannte sich spürbar. Auch Sal straffte die Schultern und machte sich auf das, was kommen mochte, gefasst.


    In Banthams Augen glitzerte die Freude über seinen Sieg. „Nehmt ihn gefangen!“ Unwirsch deutete er auf Sal. Niemand rührte sich. „Ich sagte, Ihr sollt ihn gefangen nehmen! Sofort!“


    „Vielleicht nimmt dein geplantes Ende eine Wendung“, stellte Sal leise fest und gab den Männern ein Zeichen, damit sie aus den Schatten kamen und Bantham zeigten, dass sie nicht dessen Schergen waren, sondern zu Sal gehörten... und zu seinem Verbündeten.


    „Was...? Was zur Hölle?“, stammelte die Schlange und mutete mit einem Schlag nicht mehr selbstsicher oder siegesgewiss an.


    „Zeigt ihm seinen Sicherheitschef.“ Man schleppte einen gefesselten, geknebelten Kerl herbei, der aus blau geschlagenen Augen zu Bantham aufblickte – flehend, entschuldigend.


    Louis wischte sich über die Stirn, die feucht schimmerte. Sein Atem wurde schnappender. „Nein, wie... wie hast du...? Wie konntest du ahnen, dass ich etwas plane? Wie konntest du mich in diesen Hinterhalt locken? Ich... habe mich vergewissert, dass deine Männer um dein Haus patrouillieren.“


    „Die Sache mit den Ratten war zu auffällig, Louis“, klärte Sal ihn auf. „Und dass du kontrollierst, ob meine Leibwächter noch im Haus sind, habe ich immer gewusst. Du bist zu sehr um deine Sicherheit besorgt, als dass du nicht sicherstellen würdest, dass ich nur mit Oliver und ein paar wenigen versteckten Zusatzabsicherungen komme.“


    Der alte Mann schien wütend, weil man ihn durchschaut hatte – ihn, den Meisterverbrecher, den Herrn der Stadt. „Wessen Männer sind das dann, zum Fegefeuer?!“


    „Meine“, warf Montellan ein und sprang elegant von einer Erhöhung, die sich in Dunkelheit befunden hatte, um ins Licht zu treten, welches der fahle Mond durch das zerstörte Dach fallen ließ.


    „Montellan? Ihr... ihr beiden könnt euch nicht ausstehen, was...?“


    „Manchmal müssen sich Feinde zusammentun, um einen noch größeren Rivalen aus dem Weg zu räumen, ehe dieser uns aus dem Weg räumt.“


    „Ich stimme ihm ungern zu, aber so ist es“, pflichtete Sal ihm bei. „Das hattest du doch vor, Louis. Mich aus dem Weg schaffen und irgendwann auch ihn.“ Er nickte in Richtung seines zeitweiligen Verbündeten, der neben ihm stand und die Arme vor der Brust verschränkte.


    „Ha! Du denkst, du hast alles im Griff, aber... aber so ist es nicht!“, brüllte Bantham durch die Halle. „Ich habe deinen kleinen Anwaltsliebhaber. Ich gab den Ratten den Befehl, ihn zu entführen!“ Er wischte sich nasses Haar aus der Stirn und wiederholte irr klingend: „Ich habe deinen Anwalt!“


    Diese Worte brachten Sal zum Erschaudern, obgleich...


    „So, habt Ihr das?“, ertönte die schönste Stimme, die er kannte, in seinem Rücken und einen Moment später erschien James auf der Lichtung. „Dann habe ich ein ernstes Wort mit meinem Don zu reden, weil er dann offensichtlich einen geheimen Anwalt irgendwo versteckt hat. Na ja, versteckt habt ihn Ihr, Mister Bantham.“ James bedachte Sal mit einen kurzen Seitenblick und zwinkerte ihm schmunzelnd zu, obgleich die Situation widrig schien. Sein Herz schlug schneller und ihm wurde wieder einmal bewusst, wie sehr er diesen Mann brauchte.


    „Ich habe die Ratten beseitigt. Ebenso wie jene deiner Untergebenen, die nicht kooperierten“, fuhr Sal fort und stierte in das leichenblasse Gesicht seines Feindes. Er zog seine Pistole aus dem Holster und als Bantham einen Fluchtversuch wagte, packten Oliver und einer von Montellans Kerlen ihn an den Armen, um ihn in die Knie zu zwingen. „Letzte Worte?“


    „Das bringst du nicht zustande!“, donnerte Bantham und sah ungebrochen zu ihm auf. „Das kannst du nicht tun! Als Herr dieser Stadt verbiete ich dir ein solches Verhalten und du hast zu gehorchen! Ihr alle habt mir zu gehorchen, verdammtes Pack!“ Sein verrücktes Lachen füllte den riesigen Saal, hallte von den Wänden wider und jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Er würde es nie vergessen. Ebenso wenig wie den Schuss, der Bantham eine Kugel durchs geisteskranke Hirn jagte und der aus Sals Pistole kam. Trocken schluckend musterte er die weiße Schlange, die reglos und leblos zur Erde glitt, als man sie freigab. Der Anblick ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und er machte auf dem Absatz kehrt, um den Schauplatz zu verlassen.


    Draußen im Freien holte James ihn ein und griff nach seiner Hand, um die Finger mit den seinen zu kreuzen, sie ineinander zu verschlingen. „Er wollte uns umbringen. Du hast getan, was du tun musstest.“


    „Ich muss dich beschützen“, stimmte Sal ihm zu, um sein Gewissen zu erleichtern.


    „Wir müssen uns beschützen“, korrigierte James leise und drückte seine Finger, um ihn wissen zu lassen, dass er für ihn da war.


    Sal konnte nicht umhin, seinen Mann mit einem kleinen Lächeln zu bedenken. „Ich weiß.“ Und ich liebe dich dafür.


    Ehe sie in die Kutsche stiegen, deutete er Montellan einen schwachen Gruß, der mit einem Grinsen und knappem Kopfnicken erwidert wurde.


    Nebeneinander sitzend hielten sie sich an den Händen, während sie durch die Gassen der Stadt fuhren. Die Häuser und Laternen zogen eilig an ihnen vorbei, als würden diese sich statt dem Gefährt bewegen. Nur die Hufschläge der Pferde und das Rattern der Räder wiesen einen darauf hin, dass es eben doch die Kutsche und nicht die Stadt war, die sich bewegte.


    Mit einem leisen Räuspern klärte Sal seine Kehle. „Was hältst du davon, wenn wir eine Weile aufs Land fahren?“


    Ein verwirrter, hocherfreuter Blick traf ihn. „Aufs Land? Wozu das?“, fragte James rau und hoffnungsvoll nach.


    „Um auszutesten, wie sich der Ruhestand anfühlt. Würde dir das zusagen?“


    Ein heftiges Nicken kam zur Antwort und das Leuchten in den Augen seines Jungen machte Sal klar, dass es James nicht um Reichtum und Macht ging. Es ging ihm um sie beide. Du weißt nicht, wie glücklich du mich machst.


    Er griff nach James' leicht rauem Kinn und zog ihn näher, um ihn zu küssen. Ihre Lippen vereinigten sich, als wären sie füreinander geschaffen, und ihm wurde bewusst, dass es so war.


    


    

  


  
    Kapitel 19


    


    Der Schnee fiel weich auf die Erde. Unzählige Flöckchen bildeten kleine Umrahmungen der Fensterscheiben, was sehr heimelig anmutete.


    Im Kamin flackerte ein Feuer und eine Tasse mit heißem Tee wärmte ihm die Hände, wofür er kurz das Tagesblatt beiseite hatte legen müssen.


    „Was heißt jardin?“, fragte James, während er sich dem Buch widmete, das er unbedingt auf levonisch hatte lesen wollen, um die Sprache besser zu lernen. Das war ihm ein großes Anliegen und Sal fühlte sich geschmeichelt, weil er wusste, dass der Junge ihm damit imponieren wollte.


    „Garten, aber vergiss nicht, dass du das j wie ein ch aussprechen musst.“


    „Mhm. Gracias“, nickte sein Mann ohne zu ihm aufzusehen und blätterte um.


    Lächelnd musterte Sal ihn, während er versuchte, in seiner Lektüre zu lesen, was ihm erschwert wurde. Liz hatte sich schnurrend in seinem Schoß zusammengerollt und stieß ihm die Pfoten in den Bauch, sobald er aufhörte, sie zu kraulen. Auf seiner linken Schulter saß der Vogel, mit dem Sal während ihrer Flucht Freundschaft geschlossen hatte.


    Niemand wusste, wie das Tierchen ihn aufgespürt hatte – oder warum –, doch es klopfte eines Tages ans Fenster, verlangte nach Futter und Streicheleinheiten und weckte die Mutterinstinkte der schwarzen Katze.


    Nun saß Klein-Toby eben dort auf James' Schulter und tschiepte ihm ins Ohr, um weiß Gott was einzufordern. Als er nicht bekam, was er wollte, hopste er James ins Haar und flatterte mit den Flügeln, als würde er in der seidigen Masse baden.


    Sal lachte laut auf und erntete einen tadelnden Blick seines Jungen.


    „Ach, das findest du lustig?“, fragte James spöttisch, konnte jedoch ein Schmunzeln nicht unterdrücken, welches seine Augen zum Leuchten brachte.


    Nein, er fand es nicht nur lustig, sondern einfach hinreißend. „Etwas.“


    James setzte Toby behutsam aufs Sofa und Liz sprang von seinem Schoß, als er aufstand, um sich vor Sal auf den Boden zu knien. „Ich denke, ich sollte dich bestrafen. Dafür, dass du mich auslachst.“


    Diese Worte trieben heiße Schauer durch seinen Körper, denn er wusste, was es bedeutete, wenn James ihn eine Lektion lehrte – köstliches Vergnügen. Er stellte die Tasse zur Seite. „Vielleicht solltest du das.“


    Ganz sicher sollst du das...


    Zittrig ausatmend ließ er sich von James über die Brust streichen. Schlanke Finger schoben sich unter sein Jackett, wanderten seinen Rücken auf und ab, während James' Gesicht sich dem seinen näherte. Sal genoss die Wärme und den Geruch von Rasierwasser.


    „Vielleicht aber sollte der Don seinen Anwalt übers Knie legen, weil dieser so respektlos androht, Euch eine Lektion zu erteilen, Sir“, flüsterte der Junge in einem so verführerischen Tonfall, dass ihm heiß wurde.


    „Denkst du, dass er das tun sollte?“, wisperte Sal fragend und berührte sachte James' Wange, ehe dieser nickte. Ihre Münder trafen sich in einem zarten Kuss, der fordernder wurde, als sein Mann ihm die Lippen mit der Zunge teilte. Sal legte ihm die Hand in den Nacken, um ihn dort zu halten, obgleich er aus Erfahrung wusste, dass James sich niemals zurückzog.


    Ein Klopfen an der Tür ließ sie auseinanderfahren. Greene trat schwungvoll ein. „Mister DeLuca?“


    „Ja?“, antworteten James und Sal wie aus einem Mund, wovon sie alle drei überrascht waren.


    Greene vergaß vor Verwunderung weiterzusprechen, Sal blickte wie vom Donner gerührt zu seinem Jungen hinab und dieser... dieser wurde rot und räusperte sich peinlich berührt. Mein Gott, wie süß konnte ein Mann sein?


    Offenbar verstand sich James so zugehörig zu ihm, dass er sich unbewusst als DeLuca sah. Oder aber... Greene hatte seinen Mund nicht halten können. Doch sein Butler sah lediglich irritiert und nicht reuig drein.


    Wie es auch immer sein mochte, es wurde allerhöchste Zeit für diese Landpartie heute Abend... Die vergangenen zehn Monate hatte er verstreichen lassen, um seinen Mut zu sammeln. Jetzt kam es ihm vor, als hätte er sich so lange Zeit gelassen, dass niemand mehr damit rechnete. Er kam sich wie ein Idiot vor, wenn er in diesem Moment die geröteten Wangen und den beschämten, zu Boden gerichteten Blick des Mannes betrachtete, den er noch nicht offiziell zu dem seinen gemacht hatte. Ein Antrag war längst überfällig.


    „Don, es ist ein Brief für Euch angekommen“, meinte Greene, als er sich gefasst hatte, und wedelte mit einem weißen Umschlag.


    „Von wem?“, wollte Sal wissen, als er erneut sprechen konnte.


    „Eric Montellan. Vermutlich wieder ein Bericht, wie die Geschäfte laufen.“


    „Vielen Dank, Greene. Wir werden ihm gleich antworten.“


    „Sehr wohl, Don, Mister.“ Der Diener neigte das Haupt, legte den Brief auf den Schreibtisch und verschwand.


    „Wollen wir lesen, was in Farefyr so vor sich geht?“, schlug Sal vor, um zu vermeiden, dass sie über diese Sache reden mussten. Das käme ihm nämlich sehr ungelegen.


    James nickte dankbar und kam mit ihm auf die Beine, damit sie sich hinübersetzen und um ihre Korrespondenz kümmern konnten... ehe sie nachholten, was sie kurz zuvor wegen Greene versäumt hatten.


    


    *


    


    Obgleich er die Landpartien des alten Hennessy genoss, verspürte er gerade den dringlichen Wunsch, sich mit Sal zurückzuziehen und ihm zu zeigen, wie sehr er ihm den Kopf verdrehte. In seinem schwarzen Smoking sah er so verdammt verführerisch aus, dass es verboten gehörte, und dass er die Weste an diesem Abend gegen einen Kummerbund getauscht hatte, hatte James erst überrascht, dann gefallen und jetzt machte es ihn heiß.


    Er wandte sich für eine Sekunde von Sal ab, um sich abzukühlen.


    Oliver tanzte mit einer der Töchter des Hauses und schien begeistert von dem, nicht mehr allzu jungen, Mädchen. Er grinste bis über beide Ohren und war rot angelaufen, was irgendwie amüsant anmutete.


    James lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen geliebten Don.


    Als Lady Hennessy diesen aus ihren Fängen entließ, nachdem sie ihm zum hundertsten Mal von ihren Katzenbabies erzählt hatte – die inzwischen ausgewachsene Tiere waren, trafen sich ihre Blicke. James lächelte, weil er gar nicht anders konnte, wenn er in dieses Gesicht sah, und Sal nickte zu seiner Verwunderung zur Tanzfläche hinüber.


    Unsicher überwand James die Distanz zwischen ihnen, die sich gebildet hatte, als er ein paar Schritte in Richtung der Musiker gemacht hatte, um sie – anstatt der Katzengeschichte – besser hören zu können. „Tanzen? Du?“


    Sals schmale, tiefschwarze Augenbrauen hoben sich. „Warum nicht? Traust du es mir nicht zu?“


    „Doch, natürlich“, lächelte James und kämpfte gegen die Nervosität, die sich in ihm regte, als Sal ihn um die Taille nahm und zur Tanzfläche führte.


    Nach ein paar unsicheren Schritten fanden sie einen gemeinsamen Takt.


    Lächelnd sah James in diese honigfarbenen Augen, die ihn jeden Tag aufs Neue faszinierten. Sein Herz klopfte heftig in seiner Brust. Ihre Körper drückten sich fast unschicklich aneinander und die Art, wie sie sich zur Musik bewegten, hatte etwas Sinnliches an sich. Sals Arm ruhte in James' Rücken, drückte ihn an seinen Mann.


    „Entschuldige, dass ich mich von ihr habe ablenken lassen. Ich wollte dich nicht einfach stehen lassen.“


    „Ich habe der Band zugehört. Nachdem ich schon wieder beim Kartenspiel verloren habe, brauchte ich diese Beruhigung“, scherzte er. „Ich kann die Niederlagen nicht so gut wegstecken wie Logan, der sich immer noch im Spielzimmer rumtreibt und ganze Monatslöhne ausgibt.“


    Sein Gegenüber lachte zurückhaltend auf. „Du hast dich gut geschlagen.“


    „Danke, aber das nächste Mal möchte ich wieder mit dir statt gegen dich spielen. Gewinnen gefällt mir besser als mich gut zu schlagen.“


    Fasziniert betrachtete er Sals Leberfleckchen und sein gelocktes Haar, das er immer seltener mit heißem Eisen bearbeitete – seit James ihm jeden Tag aufs Neue sagte, wie wunderschön er ihn fand.


    „Wie du möchtest, James“, gab Sal leise zurück und streichelte ihn mit dem Daumen. „Wie du möchtest.“ Seine Miene veränderte sich und seine rosige Zungenspitze schnellte hervor, um seine Lippen zu befeuchten.


    „Das ist ziemlich erregend, wenn du das machst“, meinte James rau und presste sich dichter an Sal, um ihm zu zeigen, dass er das wörtlich meinte.


    Ein flüchtiges Lächeln huschte über das Gesicht seines Mannes. Er räusperte sich, ehe er heiser das Wort ergriff: „Ich habe einen neuen Satz für dich. ¿Quieres casarte conmigo?“


    Das klang atemberaubend schön und der Tonfall, in dem Sal es vorbrachte, so bedeutungsvoll, dass sich sein Magen wohlig drehte. Er schluckte trocken. Hieß quieres nicht willst du? Oh Himmel... „Sagst du mir, was es bedeutet? Nicht, dass ich es falsch verwende und irgendwelche fremden Leute damit vor den Kopf stoße.“


    Um Sals Lippen lag ein winziges, unsicheres Schmunzeln. „Ich hoffe doch, dass diese Worte nie jemand von dir zu hören bekommt. Für gewöhnlich benutzt man diese Phrase in Verbindung mit so etwas.“ Er zog eine Schatulle aus marineblauem Samt aus der Innentasche seines Jacketts und blieb stehen, um sie zu öffnen. Als James den Ring darin erblickte, wurde ihm klar, dass Sal ihm soeben einen Heiratsantrag gemacht hatte. Sein Herz setzte einige Schläge aus und er hielt den Atem an, während seine Augen brannten. Gott, er hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, und es sich doch zugleich so sehr gewünscht, dass Sal ihn fragte. Schließlich brachte er ein heftiges Nicken zustande und flüsterte: „Quiero.“ Ich will.


    Sals Gesichtsausdruck in diesem Moment war unbezahlbar – er strahlte vor Glück, zeigte ihm seine süßen Grübchen, und wirkte, als hätte er erwartet, James würde verneinen. Er streifte ihm das Schmuckstück über, welches neben dem Siegelring Platz fand, den er nicht mehr abgenommen, seit Sal ihm diesen zum Geschenk gemacht hatte.


    Eine Sekunde später warf er sich Sal an den Hals und presste sich so dicht an ihn, dass kein Millimeter zwischen ihnen frei blieb. Ein Schluchzen entrang sich seiner Kehle und er schmiegte seine Wange an jene seines Verlobten. Er konnte nicht fassen, wie glücklich er war. Gott, er war so glücklich... und Sal schaffte es einen Moment darauf, seine Freude noch zu vergrößern. „Ich liebe dich“, flüsterte der Don ihm zum ersten Mal zu und vollbrachte es, dass James nicht wusste, wohin mit all seinen Gefühlen.


    Er wich ein Stück zurück, um Sal in die Augen zu sehen und seine Lippen mit einem Kuss zu verschließen, der sie beide atemlos zurückließ.


    Der Klang von Sals Lachen wärmte ihm das Herz und er legte seinem Mann den Kopf an die Schulter, um sich von ihm zur Musik drehen zu lassen. Eng umschlungen, unzertrennlich und... so verliebt, dass es fast wehtat. Auf die schönste Weise, die es geben konnte.


    

  


  
    Nachwort der Autorin


    


    


    Lieber Leser, liebe Leserin!


    


    Zur Ausnahme fehlen sogar mir die Worte, um auszudrücken, wie viel James und Sal mir bedeuten. Wenn sie auch Ihnen am Herzen liegen, blättern Sie doch bitte zurück zum letzten Abschnitt, legen sich 'Wounded Birds' von Charles & Eddie auf und lesen ihn noch mal. Und diesmal stellen Sie sich vor, wie die Haut Ihrer Finger über Anzugstoff streicht, diesmal atmen Sie den Duft von Rasierwasser ein, diesmal spüren Sie die Wärme und die Atemzüge Ihres Tanzpartners. Diesmal stellen Sie sich nicht vor, wie Ihr Blick sich in einem langsamen Fade Out von den beiden entfernt, während diese ineinander verloren zwischen all den anderen Leuten miteinander tanzen und doch nur einander wahrnehmen. Diesmal sind Sie es, der den Kopf an die Schulter eines anderen schmiegt und dem das Herz beinah vor Freude zerspringt...


    


    Ihre Tharah Meester
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